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3 1. Gründung der Station Vedong. 


Vibe „das größte Hochland unſerer Erde, iſt immer noch 
N Feines! der am wenigſten bekannten Gebiete; denn eifer⸗ 
NEU ſüchtig verſchließt es feine Grenzen jedem Fremden. Doch 
haben katholiſche Miſſionäre, darunter namentlich der Lazariſten⸗ 
pater Huc, einen Theil ſeines Gebietes durchſtreift und ſind bis 
zu ſeiner im Süden gelegenen Hauptſtadt Lhaſſa vorgedrungen. 
Die mittlere Bodenhöhe dieſes Hochlandes wird auf 45000 m 
angegeben, ſo daß ſeine Thalfläche die Spitze unſeres Mont⸗ 
blane an manchen Stellen überſteigt. Verſchiedene Bergketten 
durchſchneiden die Hochebene; einzelne Gipfel derſelben gehören 
zu den höchſten Bergen der Erde, ſo der Dapſang im Schwar⸗ 
zen Gebirge, der eine Höhe von 8619 m hat und nur vom 
Mount Evereſt im Himalaya um etwa 200 m übertroffen 
wird. Der höchſte bewohnte Ort, Thok-⸗Dſchalung, nahe der 
Indusquelle, liegt 4977 m über dem Meere und beſteht aus 
Filzzelten; das oben erwähnte Lhaſſa ſelbſt mit 30 000 Ein⸗ 
wohnern hat immer noch die Höhe des Tödi in der Schweiz. 
Indiens und China's größte Ströme, der Indus, der Brahma⸗ 
putra, ein Zwillingsſtrom des Ganges, der Saluen, der Me⸗ 
khong, der Jang⸗tſe⸗kiang und der Hoang⸗ho, haben ihre Quellen 
im tibetaniſchen Hochlande, und die gewaltigſten Gebirge be⸗ 
enzen es im Süden, Weſten und Norden. Von Sibirien 
herunter kommend, ſchließt das Himmelsgebirge in weitem Bogen 
Oſt⸗Turkeſtan und Tibet ein und ſtößt an ſeinem weſtlichen 
Ende an die Hochebene Pamir — „das Dach der Welt“ 


& (Bam⸗i⸗Dumiah) nennen die Anwohner bezeichnend dieſes Hoch⸗ 
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land —, während der Himalaya in ebenſo weitem Bogen die 
Südgrenze gegen Indien bildet. Küen⸗Lün, das „Zwiebel⸗ 
gebirge“, trennt die Wüſtenſteppe Oſt⸗Turkeſtans von dem 
eigentlichen Tibet, deſſen Größe immer noch auf mehr als 
anderthalb Millionen Quadratkilometer angegeben wird, alſo 
dreimal ſo groß iſt als das Deutſche Reich. 

Die Einwohnerzahl dieſes Berglandes, deſſen Hochebenen 
faſt die Hälfte des Jahres mit Schnee bedeckt ſind, ſchätzt man 
auf nur vier bis höchſtens ſechs Millionen Menſchen. Sie leben 
größtentheils von Viehzucht; die feinhaarige Kaſchmirziege, der 
ak, deſſen ſeidenartiger, ſilberweißer Schweif den ſogen. „Roß⸗ 
ſchweif“ der türkiſchen Paſchas liefert, gedeihen in dieſen Bergen. 
Ackerbau wird nur nebenſächlich betrieben; doch reift die Ernte 
in den kurzen heißen Sommern, wenn fie auch oft im Schnee⸗ 
geſtöber eingeheimst werden muß. Außer der feinen Wolle 
bildet Moſchus und Rhabarber einen bedeutenden Ausfuhr⸗ 
artikel. 

Seit dem ſiebenten Jahrhundert iſt unter der Bevölkerung der 
Buddhismus ausgebreitet und hat wohl nirgends feſteren Boden 
gefaßt. Die Zahl ſeiner Prieſter, Lama genannt, ſoll 80 000 
überſteigen; ſie zerfallen in zwei Hauptſecten, in die gelben und 
die rothen Lamas, welche nach der Farbe ihrer Kopfbekleidung 
alſo genannt werden. An der Spitze der Gelben ſteht der Da— 
lai⸗Kama (der große Lama) oder Tala⸗Lama (Meer der Weis⸗ 
heit), welcher als eine Menſchwerdung Buddha's göttliche Ehre 
empfängt. Stirbt er, ſo wird durch das Loos unter den Knaben, 
welche gleich nach feinem Tode geboren wurden, derjenige be 
ſtimmt, in den die Seele des Verſtorbenen überging und der 


26 : : 1 Im Himalaya. 


nunmehr als Dalai⸗Lama verehrt wird. Auf dem Berge Buddha⸗ 
La (Gottesberg) bei Lhaſſa in dem Probrang⸗Marbo (rothe 
Stadt), einer rieſigen Tempel⸗ und Kloſterburg mit rothen 
Mauern und vergoldetem Dache, wohnt dieſer lebendige Götze. 
Die rothen Lamas verehren ihren Bogdo⸗Lama (heiliger Prieſter), 
welcher in der Kloſterſtadt Taſchi⸗Lhumpo wohnt, als menſch⸗ 
gewordenen Buddha. Außer dieſen beiden Sectenhäuptern ſind 
noch zehn Kutuchtus (Oberprieſter) zu nennen, welche unter den 
Lamas eine hervorragende Stellung einnehmen. Die Lamas 
ſind meiſt ganz ungebildete und ſittenloſe Menſchen; um ſo 
mehr aber ſchließen ſie jeden fremden Einfluß aus, der ſie aus 
ihrer unter chineſiſcher Oberhoheit faſt unbeſchränkt geübten 
Herrſchaft verdrängen könnte. 

Bis jetzt iſt es den katholiſchen Miſſionären trotz wieder⸗ 
holter kühner Verſuche nicht 
gelungen, im Innern des Lan⸗ 
des Chriſtengemeinden oder 
auch nur bleibende Stationen 
zu gründen. Schon im 13. 
Jahrhundert hatten die Päpſte 
Nikolaus III. und IV. Fran⸗ 
ziskaner nach Tibet geſandt. 
Im 17. Jahrhundert waren 
die Jeſuiten Deſideri und 
Freyr durch die ſchauerlichen 
Engpäſſe des Himalaya bis 
Lhaſſa, der Stadt des Dalai⸗ 
Lama, vorgedrungen. Im 
Jahre 1707 übernahmen Ka⸗ 
puzinerpatres die Miſſion. 
Nachdem ſie am Ganges und 
in Nepal Klöſter gegründet 
hatten, drangen fie in 53tägi- 
ger Reiſe durch den Himalaya 
ebenfalls bis Lhaſſa vor, und 
es gelang ihnen nicht nur da⸗ 
ſelbſt, ſondern auch in dem 
noch 15 Tagereiſen weiter im 
Innern gelegenen Troyngne, 
Klöſterchen zu gründen. Vor 
allen zeichneten ſich die Patres 
Joſeph von Ascoli, Franz 
Maria von Tours und der 
Miſſionspräfect Onorazio de 
la Penna aus. Sobald aber 
dieſe Miſſionäre einige be⸗ 
deutendere Erfolge erzielten, [oder der Haß der Lamas auf, 
und mit Gewalt wurden die Kapuziner im Jahre 1742 
verjagt. Ein Jahrhundert ſpäter errichtete Gregor XVI. am 
21. März 1846 das Vikariat Lhaſſa, deſſen Gebiet bis dahin 
zum Vikariate Agra gehört hatte, und übergab es den Miſſio⸗ 
nären des Pariſer Miſſionsſeminars. Von zwei Seiten ver⸗ 
ſuchten ſeither die Miſſionäre in das verſchloſſene Land vorzu⸗ 
dringen, von Süden durch den Himalaya und von Oſten von 
der angrenzenden chineſiſchen Provinz Sutſchuen aus. Die 
Station Bonga im Himalaya im Gebiete der Liſſu wurde 1865 
von Grund aus zerſtört, und man ſah ſich gezwungen, den Ver⸗ 
ſuch, von dieſer Seite vorzudringen, vorläufig aufzugeben. Aber 
kaum beſſer erging es den Miſſionären an der Oſtgrenze; auch 
dort wurde die Hauptſtation Bathang im Jahre 1873 zerſtört 


Migr. Desgodins, apoſtol. Provikar von Tibet. 


(vgl. Jahrg. 1874 S. 81), und ähnlich erging es den Nieder⸗ 
laſſungen zu Jerkalo und Bomme (vgl. Jahrg. 1874 S. 150). 
Da aber dieſe Stationen noch auf eigentlich chineſiſchem Boden 


liegen, wurden die Tibetaner von den chineſiſchen Behörden ge⸗ 


zwungen, zwei derſelben wieder herzuſtellen. So konnten die 
Miſſionäre an der Oſtgrenze Tibets, wenn auch unter beſtän⸗ 
digen Bedrängniſſen und Gefahren — man erinnere ſich nur 


an die Ermordung des Miſſionärs Brieux (vgl. Jahrg. 1882 
Sie zählen jetzt in 


S. 40) — doch einige Erfolge erreichen. 
18 kleinen Chriſtengemeinden zuſammen etwa 1000 Katholiken. 
Se. Eminenz der Cardinalpräfect der Propaganda drückte 


nun dem apoſtol. Vikar Mſgr. Biet den Wunſch aus, man möge 


nochmals verſuchen, von Süden her in das eigentliche Tibet zu 
gelangen. Mfgr. Desgodins erhielt als Provikar den Auftrag, 


dieſen Verſuch zu unternehmen, 
und trat Ende Mai 1880 von 
Sutſchuen aus die Reiſe nach 
der Gangesmündung an; am 


15. Juli erreichte er Schang⸗ 
hai, am 3. September Cal⸗ 
cutta. Daſelbſt erwartete er, 
mit der Herſtellung tibetani⸗ 
ſcher Schulbücher, welche mit 
großer Mühe lithographirt 
wurden, emſig beſchäftigt, die 
Ankunft ſeiner Gefährten. Der 
Miſſionär hatte auch eine Aus 
dienz bei dem damaligen aus⸗ 
gezeichneten Vicekönig von In⸗ 
dien, dem Marquis Ripon; 
derſelbe widerrieth für den 
Augenblick jeden Verſuch, die 
tibetaniſche Grenze zu über⸗ 
ſchreiten. Alle Reiſenden wur⸗ 
den zurückgewieſen. 

Es ſchien endlich das Ge⸗ 
rathenſte, in dem Gebiete von 
Sikim, welches ſich wie ein 


im Oſten durch die Himalaya⸗ 


Miſſionsſtation zu ſuchen. 


Hauptſtadt dieſes Gebietes. 
Dasſelbe gehört zum eſcen Vikariate Patna, welches 
von den Kapuzinerpatres verwaltet wird. Da Dardſcheling 
mit Calcutta durch eine Bahn verbunden iſt, wurde es von 
den Miſſionären, welche noch im Jahre 1856 faſt einen Monat 
für dieſe Reiſe gebraucht hatten, raſch und mühelos erreicht; 
ſie genoſſen in dieſer Stadt am Fuße des Himalaya die 
liebevolle Gaſtfreundſchaft der Kapuziner, wie ſie in Calcutta 
diejenige des Mſgr. Goethals genoſſen hatten. Als endlich 
Witterung und Jahreszeit es erlaubten, ſchickten ſie ſich 
an, einen günſtigen Platz für ihre Niederlaſſung zu ſuchen. 
Mfgr, Desgodins ſchreibt: „Der Bezirk von Dardſcheling zer⸗ 
fällt in zwei ganz verſchiedene Theile, welche vom Tiſtafluſſe 
getrennt werden. 
tſchindſchinga (Kongtſchin-dſchie⸗nga, d. h. „die fünf ſtolzen Berge 


Einfallthor zwiſchen die Reiche 
Nepal im Weſten und Bhutan 


kette nach Tibet hineinſchiebt, 
einen geeigneten Ort zu einer 


Dardſcheling ift die politiſche 


Der Tiſta ſtrömt von den Gletſchern Kan⸗ 


mit ewigem Schnee“) herab, fließt nach Süden und vereinigt 
ſich in der Ebene von Bengalen mit dem Brahmaputra. Der 
weſtliche Theil von der Ebene im Süden bis zum Nebenfluſſe 
der großen Rongnit und bis zum Wildbache Rammam bildete 
früher einen Theil des kleinen Königreiches Sikim, welcher von 
183561 theils durch Schenkung, theils gewaltſam mit dem 
indiſchen Reiche vereinigt wurde!. Dardſcheling iſt der Ver⸗ 
waltungsmittelpunkt dieſes Gebietes. Der Urwald hat reichen 
und lachenden Thee⸗, Kaffee⸗ und Indigopflanzungen Platz ge 
macht. Eine zahlreiche Bevölkerung, Europäer und Indier, 
entfaltet jetzt daſelbſt mit großem Geldaufwande allen Luxus 
Europa's, und von Jahr zu Jahr nimmt die Einwanderung 
aus allen umliegenden Ländern mehr zu; denn namentlich ſeit⸗ 
dem Dardſcheling der Sommeraufenthalt der Gouverneure Ben⸗ 
galens wurde, lockt die Ausſicht auf Gewinn immer zahlreichere 
Schaaren herbei. — Der öſtliche Theil auf dem linken Ufer 
des Tiſta gehörte früher von der Ebene bis zum Nebenfluſſe 
Rongpo zum Reiche Bhutan, welches von Tibet und alſo auch 
von China abhängig war. Im Jahre 1865 züchtigte England 
Bhutan wegen einer Beleidigung ſeines Geſandten und annek⸗ 
tirte zur Strafe einen bedeutenden Gebietstheil.“ So kamen 
etwa 700 bhutaniſche Familien — das Land war ſehr ſpärlich 
bevölkert —, welche dem tibetaniſchen Buddhismus zugethan 
ſind, mit vier Klöſtern der rothen Lamas unter engliſche Herr⸗ 
ſchaft, und auf dieſem Gebiete beſchloß Migr. Desgodins, fo 
lange das Ueberſchreiten der Grenze Tibets nicht möglich iſt, 
eine Miſſionsſtation zu gründen. Pedong, 45 Meilen von 
Dardſcheling und 5 von Sikim, im obern Thale von Amotſchu, 
wurde dazu auserwählt, und nachdem die nothwendige Erlaub⸗ 
niß ſeitens der geiſtlichen (das Gebiet öſtlich vom Tiſta gehörte zur 
apoſtoliſchen Präfectur Centralbengalen, welche vom Mailänder 
Seminar verwaltet wird) und der weltlichen Behörden einge⸗ 
troffen war, nahm der apoſtoliſche Provikar am 10. Dezember 
1883 feierlich Beſitz von dem früher bhutaniſchen Gebiete öſt⸗ 
lich des Tiſta und konnte am 6. Februar 1884 die zur Noth 
hergerichtete Miſſtonswohnung beziehen. 
So viel über Zweck und Gründung der Miffionsftation 
Pedong; laſſen wir nun einen der beiden Gefährten Migr. 
Desgodins, den P. Saleure, uns ſeine Eindrücke aus der Alpen⸗ 
welt des Himalaya mittheilen. 


2. Streifzüge im Himalaya. 


„Von Mitte October bis Anfangs Mai dauert im Hima⸗ 
laya die ſchöne Jahreszeit. Da iſt die Luft in dieſem Alpen⸗ 
lande leicht, trocken, friſch und geſund. Die Sonne ſtrahlt in 
ihrem vollen Glanze, der ſechs Monate lang von keiner Wolke 
getrübt wird. Wenn ſie des Morgens aufſteigt und mit ihrem 


1 Mfgr. Desgodins theilt uns eine Photographie mit, welche den 
König von Sikim mit deſſen Gefolge darſtellt (vgl. das Bild S. 29). 
In der vorderſten Reihe unter dem großen Sonnenſchirme ſitzt der 
König; neben ihm fein Sohn und Mr. Edgard, ein engliſcher Be⸗ 
amter, ferner die Königin, ebenfalls unter einem, aber etwas kleineren 
Sonnenſchirme, und noch ein anderer engliſcher Beamter. In der 
zweiten Reihe befinden ſich die Miniſter des Königs, Lamas — an 
der ſonderbar geformten Kopfbedeckung kenntlich —, und Laien. Im 
Hintergrunde iſt die Dienerſchaft, Träger u. |. w., Nepalianer, Bhu⸗ 
taner und Angehörige anderer Stämme. Es ſind darunter, wie Migr. 
Desgodins unter der Photographie bemerkt, fo ziemlich alle Völker⸗ 
ſchaften vertreten, denen die Miſſionäre im 1 das Evange⸗ 
1 8 zu verkünden haben. 
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Flammenſcheine die Landſchaft überfluthet, ſcheinen die Berge 
ihre Häupter und der Urwald ſeine Wipfel zu recken, um ſich 
ihrer königlichen Huld zu erfreuen, und wenn ſie am Abende, 
nachdem ſie den wolkenloſen Himmelsbogen durchmeſſen, im Weſten 
zur Ruhe geht, bettet ſie ſich in ein Lager von Silber und 
haucht im Scheiden über den unbefleckten ewigen Schnee ein ſo 
ſchönes, wunderliebliches Farbenſpiel, daß es das Auge nur 
ungern ſchwinden ſieht und für jede Jahreszeit feſthalten möchte. 

Unſer lieber Provikar, P. Desgodins, hatte meinem Ge: 
fährten, P. Hervagault, und mir Erlaubniß gegeben, zu Miſſions⸗ 
zwecken das umliegende Gebirge zu durchſtreifen. So brachen 
wir am 13. November (1885) nach Oſten auf, und Rhena 
und Lintſe, eine Tagereiſe von Pedong entfernt, bildeten das 
nächſte Ziel des Ausfluges. Die Bambushütten der beiden Orte 
konnten wir im Sonnenſcheine ſtaffelförmig über einander an 
den Hängen des Re⸗tſe⸗la und Rhenock zwiſchen Hochwald und 
Bambusdickicht hervorſchauen ſehen. Zuerſt folgten wir der 
Straße nach Tibet. Der Tag war wunderſchön; keine Wolke 
am Himmel und kein Laut auf Erden. Hin und wieder ge⸗ 
ſtattete eine Lichtung zwiſchen den hohen Waldbäumen den Aus⸗ 
blick in's Freie; immer war das Landſchaftsbild reich und wechſel— 
voll. Wenn wir die Augen erhoben, ſchauten wir auf allen 
Punkten des Geſichtskreiſes ein breites Silberband, von dem 
leichte Nebel aufſchwebten und ſich im Blau des Himmels ver⸗ 
loren: das find die ewigen Schneeberge und die Gletſcher des 
Himalaya! — Um 10 Uhr erreichten wir die Ufer des Rü⸗ 
ſchett⸗Schü, der weiter unten ſeine Waſſer dem Rungpo zuführt, 
einem Nebenfluſſe des Tiſta; ſie kommen von den Schneefeldern 
des Kantſchindſchinga und Donkiah herab, zwei Rieſenbergen 
des Himalaya. Auch in der ſchönen Jahreszeit führen dieſe 
Bergbäche eine bedeutende Waſſermenge; in der Regenzeit aber 
ſtürzen die Wogen mit donnerndem Brauſen von den Gletſchern 
nieder, ſchießen ſchäumend über die Felſen und wälzen ihre ge⸗ 
waltigen Maſſen durch die Schluchten und Thalgründe, Felſen⸗ 
ſtücke, die ihren Lauf hemmten, Lianen, die den Waſſerſpiegel 
überſchatteten, Baumſtämme, die an ſeinen Ufern ſtanden, mit 
furchtbarer Gewalt in ihrem Strudel fortreißend und endlich 
an den Felswänden zerſchmetternd. 

Der Bergbach bildet die Grenze zwiſchen unſerer Miſſion 
und Sikim. Jetzt begann eine anſtrengende Steigung und 
brachte uns in zwei Stunden nach dem im Bereiche von Nepal 
gelegenen Marktflecken Rhena. Langſam weicht der Urwald 
Ackergelände und üppigen Weidetriften; zahlreiche Bäche und 
Bächlein bewäſſern das hügelige Hochland und laſſen alle Süd⸗ 
früchte und Nutzpflanzen gedeihen. Die Thäler ſind mit allen 
bekannten und unbekannten Saaten beſtellt, und über die Ab⸗ 
hänge hat der Farbenſchmelz der bunteſten Blumen einen wunder⸗ 
lieblichen Teppich gebreitet, der ſich freundlich abhebt von dem 
ernſten Grün Jahrhunderte alter Wälder. Nur im Vorüber⸗ 
gehen beſuchten wir den Markt von Rhena; es ſind Fleiſch 
von Ochſen, Schafen und Schweinen, Butter, Mehl, Getreide, 
verſchiedene Gemüſe und Früchte und andere Landeserzeugniſſe 
ausgeſtellt. 

Um die Mittagsſtunde erhebt ſich längs des Thales ein 
leichter Luftzug, der die Hitze mildert. Wir benützten dieſen 
Umſtand zum Weitermarſche. Nachdem wir die Hauptſtraße 
gekreuzt hatten, welche Sikim durchzieht, in dem Geleppaſſe 
auf einer Höhe von über 14000 Fuß den Himalaya überſteigt 
und durch das Schumbithal nach Tibet führt, ſchlugen wir den 
Pfad nach Lintſe ein und wanderten einige Stunden durch ein 
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üppiges Fruchtgelände. Die Reisfelder können an Reinheit 
und ſorgfältiger Bewäſſerung mit den indiſchen den Vergleich 
wohl aushalten. Gegen 4 Uhr Abends ſchlugen wir auf dem 
öffentlichen Platze von Lintſe unſer Zelt auf. Die Eingebornen, 
an ihrer Spitze der Häuptling, kamen, uns zu begrüßen, und boten 
uns bereitwillig Erfriſchungen und was ſie ſonſt hatten, an. 
Möge der liebe Gott ihre gute Abſicht belohnen! Am Abende lud 
uns der „Mondol“ (Dorfvorſteher) zu ſich; wir nahmen die 
Einladung mit Dank an und ſahen uns zum erſten Male im 
Schooße einer eingebornen Familie. Der Mondol mochte 40 bis 
45 Jahre alt ſein, war mittelgroß, hatte einen ſtarken Schnurr⸗ 
bart und zeigte nichts Gezwungenes in ſeinem Benehmen. 
Seine Züge und die Lebendigkeit ſeiner Bewegungen verriethen 
einen Mann, der an das Befehlen gewöhnt iſt; doch war er 


weder ſtolz noch ein Prahlhans. 


Mehrere Frauen, zwei kleine 
Kinder und einige Dienſtboten bildeten den Haushalt. Wir 
redeten zuerſt von gleichgültigen Dingen und kamen dann auf 
unſern Miſſionszweck; der Mann ſchien nicht abgeneigt, uns 
behülflich zu ſein. Bei Sonnenuntergang waren wir wieder in 
unſerem Zelte und ſchickten uns an, das Abendbrod zu ver⸗ 


zehren. Die Eingebornen, die wahrſcheinlich noch niemals 
Weiße in ihrem Bergdorfe geſehen hatten, umdrängten uns 
neugierig. Um ſie zu unterhalten, ließ ich eine Spieldoſe 
ſpielen, was ihnen große Freude machte. Aber auf die Er⸗ 
mahnung des Mondol, der für unſere Ruhe ſorgte, zogen ſich 
die Leute nach und nach zurück. Die Lieder verſtummten, der 
Lärm ſchwieg, die Feuer erloſchen, und bald umgab uns Re 
liche Stille. 


Die Miſſonsſtation Pedong im ee 


Nachdem wir der Vorſehung unſere lieben Tibetaner, unſer 
Unternehmen, unſere Pläne und Hoffnungen, unſere Eltern und 
Freunde in der fernen Heimath empfohlen hatten, überließen 
wir uns ſüßem Schlummer. Allein gegen alle Regel für dieſe 
Jahreszeit hüllte der Ke⸗tſe⸗la ſeine Flanken in ſchwarzes Ge⸗ 
wölk, das aus dem Thalgrunde aufſtieg. Bald zuckten Blitze 
und ſpalteten die Wolken; der Sturmwind zerriß ſie heulend, 
und in Strömen goß der Regen nieder. In einer Ueber⸗ 
ſchwemmung wachten wir auf. Unſere Träger hatten ſich be⸗ 
reits geflüchtet, kamen aber zurück, um uns zu helfen. In der 
Eile und beim Scheine der Blitze, welche die Finſterniß auf 
Augenblicke verſcheuchten, rafften wir unſere Kleider und Sachen 
zuſammen. Der eine hüllte ſich in einen Mantel, der andere 


(Nach einer Pootographie) 


in eine Decke; der eine ſuchte ſein 5 il einer Kifte, 55 
andere mit einer Pfanne zu ſchützen, und ſo eilten wir im 
Sturmſchritt nach den Hütten hin. P. Hervagault verlor den 
Weg, fiel mit all' ſeinen Sachen und ſeinem Bette in eine 
Pfütze, aus welcher er ſich aber — freilich in welchem Zuſtande! 
— ſchließlich ſammt feiner Laſt wieder heraus arbeitete. Nur 
die Schuhe hatte er verloren; man fand ſie am andern Morgen 
in dem trüben Waſſer der Lache. Wir flüchteten uns in die 
Wohnung des Mondol und wurden freundlich aufgenommen. 

Beim erſten Hahnenſchrei war der Himmel wieder wolken⸗ 
los. Noch lagerten die Schleier der Nacht über der Erde, 
als die Eisgipfel des Kantſchindſchinga ſchon in den Strahlen 
der Sonne erglühten und ihre unerſteigbaren Hö hen von 


Der König von Sikim und fein Hofſtaat. (Nach einer Photographie. Vgl. die Anm. S. 27.) 
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28 156 Fuß (8582 m) ſich klar vom Himmel abhoben . In 
der Morgendämmerung ſuchten wir den Schaden des nächtlichen 
Gewitters, der glücklicherweiſe nicht groß war, wieder auszu⸗ 
beſſern, und bald übernahm die Sonne Indiens das Amt, 
unſere Kleider und Betten zu trocknen. Wir konnten unſern 
Ausflug fortſetzen. 

Durch Hochwald und Buſchwerk erſtiegen wir die Höhe des 
Rhenock, um dem kleinen Stamm der Schirpos einen Beſuch 
abzuſtatten. Dieſes einſame Bergdorf bietet einen merkwür⸗ 
digen Anblick. Denken Sie ſich ein dichtes Wirrſal von Bam⸗ 
bushütten, alle voll Hühner, Schweine, Ziegen, Kühe und 
Ochſen. Wo man hinſchaut, erblickt man Hausthiere, Orangen⸗ 
bäume, Palmen, rieſige Banianbäume und dazwiſchen eine 
broncefarbene, halbnackte Einwohnerſchaft, welche ſich den Leib 
bemalt, um des Ankleidens überhoben zu ſein. An den Armen 
und Beinen, in den Naſen und Ohren tragen ſie Schnallen, 
Schnüre und Ringe und eſſen, rauchen, ſchlafen und waſchen 
auf offener Straße, ohne ſich im mindeſten um jemanden zu 
kümmern. Von dieſem Orte bis zur Grenze gibt es keine 
Straße; wir mußten uns ſelbſt eine machen. Ein Mann ſchritt 
mit einem Säbel vor uns her, um uns einen Durchgang durch 
das Dickicht zu öffnen. Nirgends habe ich einen üppigeren 
Pflanzenwuchs geſehen. Akazien, Granatbäume, Banianbäume 
und ein Lianengewirr, das ſich von Stamm zu Stamm ſchlingt, 
bilden ein undurchdringliches Dickicht, in welchem Wildſchweine, 
Schlangen, Tiger, Bären und Elephanten ungeſtört hauſen. 
Waldbäche bildeten zumeiſt unſern Weg. 

Wir ſtiegen dann wieder nach Lintſe hinab, deſſen Bewohner 
faſt alle Nepalianer ſind; nur wenige bhutaniſche Familien 
finden ſich daſelbſt. Einige treiben Handel und Gewerbe, die 
;meiften Ackerbau und benützen den Boden, den ihnen die 
indiſche Regierung zugewieſen hat. Die hauptſächlichſten Boden⸗ 
erzeugniſſe ſind Reis, Mais, Gerſte, Weizen, Hirſe, Buchweizen 
und verſchiedene Gemüſe; von Früchten ſind zu nennen: Pfir⸗ 
ſiche, Orangen, Bananen und andere, welche wild wachſen. 
Das Volk von Nepal hat im Allgemeinen einen ſchönen Wuchs 
und nähert ſich den Hindu; es iſt freundlich, mäßig und arbeit⸗ 
ſam und zeichnet ſich durch Verſtand und Thätigkeit aus; doch 
rügt man an ihm, wie an den Orientalen überhaupt, Lügen⸗ 
haftigkeit und Verſtellung. Auch wirft man den höhern Klaſſen 
ein ſchläfriges Weſen, den niedern Klaſſen Unreinlichkeit vor. 
Sie müſſen früher auf einem höhern Grade von Bildung ge⸗ 
ſtanden haben; von einem Fortſchritte iſt nicht zu reden. Das 
eigentliche Nepal bleibt den Fremden noch immer hartnäckig 
verſchloſſen. Die Frauen aus Nepal ſchmücken ihre Ohren 
mit ſilbernen Schnallen; die reichen haben oft kleine goldene 
Ringe in der Naſe, zieren ſich mit Halsbändern und Arm⸗ 
ſpangen, tragen im Haare mit Edelſteinen verzierte Kämme 
und Ketten, welche ihnen auf Bruſt und Schultern niederhangen. 

Am Abende war wieder Alles um unſer Zelt verſammelt. 
Man hatte uns Kranke zugeführt, an die wir einige Arznei⸗ 
mittel vertheilten. Dann ſprangen die Kinder um uns her 
und wollten immer von Neuem die Spieldoſe hören. Der 
Mondol hielt vor ſeinem Hauſe Gericht und entſchied die 
Streitigkeiten ſeines Volkes; darauf beſuchte er uns. Eine 
herrliche Nacht ſenkte ſich inzwiſchen hernieder; der Mond ging 


1 Der Kantſchindſchinga wird im Himalaya nur von dem Gauri⸗ 
ſankar (Mount Evereſt) übertroffen, der 8840 m Höhe hat. Der 
Dhawalaghiri mit 8176 m bleibt hinter ihm zurück. 


in wunderbarer Pracht am ſtillen Himmelsbogen; die Milch⸗ 
ſtraße zog ihr Lichtſchleierband; Stern um Stern tauchte aus 
dem tiefen Azurgrunde, und wenn ſie hinter den Gletſchern her⸗ 
vortraten, ſchien auf den höchſten Bergkämmen ein blaues Feuer 
aufzuleuchten. So brachten wir unter dem herrlichen Himmels⸗ 
zelte, dem königlichen Mantel des Schöpfers, den Anbruch der 
Nacht zu, und ſahen, wie ſich die Schatten langſam auch über 
die leuchtenden Flächen der Gletſcher ausbreiteten und wie end⸗ 
lich die ganze gewaltige Alpenwelt in ruhigen Schlaf verfiel. 

Am 15. November begaben wir uns in aller Frühe auf 
den Weg, nachdem wir dem Mondol und ſeinen Kindern einige 
kleine Geſchenke gemacht hatten. Zuerſt ging es durch einen 
Wald, dann über den Wildbach Rubong, und nach einem be⸗ 
ſchwerlichen Aufſteige erreichten wir, die bhutaniſchen Weiler 
Kiupa und Kianſchin links laſſend, das kleine Dorf Pacca, 
das eine wundervolle Lage am Fuße des Labahberges hat und 
deſſen Häuschen unter dem üppigen Grün der Orangen und 
Banianen halb verſteckt liegen. Die ganze Einwohnerſchaft 
Pacca's iſt bhutaniſch; es ſind meiſtens Feldarbeiter. Die 
Pflanzenwelt gleicht der von Lintſe; das Klima ſcheint mild 
und gemäßigt. Nachdem wir eine Zeit lang durch liebliche 
Felder und blumige Wieſen gewandelt waren, gelangten wir an 
den Rand einer tiefen Thalſchlucht; da öffnete ſich ein herr⸗ 
licher Blick auf die gezackte Kette des Himalaya. Die Ruhe 
und der Friede, den die Umgebung athmete, ließ uns die Müdig⸗ 
keit bald vergeſſen. Das Wetter war ſchön. Die Wipfel der 
Waldrieſen, welche aus der Schlucht heraufwuchſen, ſchützten 
uns vor den glühenden Sonnenſtrahlen, tauſendfältige Licht⸗ 
und Schattenſpiele durch ihr verſchiedenfarbiges Blattwerk auf 
den Boden zeichnend. “ 

Als die Einwohner von Pacca von unſerer Ankunft hörten, 
eilten ſie herbei, um uns ihre Dienſte anzubieten, noch mehr 
aber, um ihre Neugierde zu befriedigen. Ein Greis zeichnete 
ſich namentlich durch ſeine Aufmerkſamkeit aus. In ehrfurchts⸗ 
voller Entfernung nahm er uns gegenüber Platz und beehrte 
uns in Pauſen mit den hochtönendſten Ehrentiteln, welche ſeine 
Phantaſie nur finden konnte; alle unſere Handlungen und Be⸗ 
wegungen waren ihm der Gegenſtand eingehenden Studiums. 
Er fragte nach unſerer Heimath, unſern Sitten, unſerer 
Regierungsform und begleitete die Antworten mit lauten 
Seufzern der Ueberraſchung. Dann machte er uns ſeine Ver⸗ 
beugungen, wozu er eine buddhiſtiſche Segensformel murmelte. 
Der Greis ſagte uns, er ſei jetzt 80 Jahre alt, eine große 
Seltenheit hier zu Lande. ‚Aber, fügte er naiv bei, ich ver⸗ 
ſtehe faſt nichts mehr; mein Kopf und meine Arme ſind ſchwach; 
mein Magen arbeitet nicht mehr wie in der Jugend, und meine 
Beine wollen mich nicht mehr tragen.“ Trotzdem hofft er, fleißig 
zu Buddha betend, ſein hundertſtes Jahr zu erreichen, und fügte 
hinzu: ‚Dann aber werde ich wohl um die Ecke gehen.“ Er er⸗ 
kundigte ſich ſehr angelegentlich, ob wir keinen ‚Schnaps von Cal⸗ 
eutta‘ (Rhum) hätten und was es wohl koſten würde, kommen 
zu laſſen, und wie man ihn beſtellen könne. ‚Sehen Sie,“ 
fagte er, ‚jo ein halbes Liter davon jeden Morgen nüchtern 
würde mir ſehr gut thun. Da würde ich fröhlich werden wie 
in jungen Jahren und leicht meinen hundertſten Geburtstag 
erleben.“ 

In Pacca wie zu Lintſe erwarben uns die Spieldoſe und 
ein Fernrohr viel Freunde. Während mein Gefährte am Rande 
der Schlucht das Eſſen kochte, verſuchte ich einige Anſichten der 
großartigen Landſchaft zu zeichnen. Selten findet man ein über⸗ 


wältigenderes Geſammtbild als hier Berg und Thal, die ſcharf— 
gezackten Felskämme und die tiefen Schluchten, der ewige 
Schnee und die rieſigen Gletſcher hervorbringen. Berge thürmen 
ſich auf Berge zu allen Seiten und in ungeheuern Maſſen; 


4. Das alte Kongoreich. 


Der neue Kongoſtaat, der vor zwei Jahren in Berlin aner⸗ 
kannt wurde, iſt nicht die erſte Staatenbildung an den Ufern 
des Kongo. Schon als die Portugieſen vor 400 Jahren die 
Mündung dieſes Rieſenſtromes entdeckten, trafen ſie ſeine Ufer⸗ 
bewohner zu einem Staate vereinigt. Die Kongoneger lebten 
unter Häuptlingen, welche einem gemeinſamen Oberhaupte ſteuer⸗ 
pflichtig waren. Nizinga⸗a⸗Kuu hieß das damalige Oberhaupt 
des Negerreiches, und ſchon fein Urgroßvater Nimi⸗a⸗Luqueni 
hatte die verſchiedenen, früher ſelbſtändigen Mani oder Häupt⸗ 
linge ſeinem Oberbefehle unterworfen. 

Als Nizinga⸗a⸗Kuu ſich 1491 taufen ließ und den König 
von Portugal als ſeinen Verbündeten, genauer als ſeinen Lehens⸗ 
herrn anerkannte, gaben ihm die Portugieſen den Königstitel, 
den der apaſtoliſche Stuhl beſtätigte, und nannten die Häupt⸗ 
linge, welche die einzelnen Provinzen regierten, Grafen und 
Herzoge, die europäiſchen Begriffe und Titel auf dieſe Neger⸗ 
fürſten übertragend. Zu Ehren des portugieſiſchen Königs 
erhielt Nizinga⸗a⸗Kun den Namen Dom Joaßd J., deſſen Sohn 

beſtieg als Dom Afonſo den Thron; ihm folgten Dom Pedro, 
Dom Alvaro u. ſ. w. bis auf den gegenwärtigen Schattenkönig, 
der als Dom Pedro V. in San Salvador lebt. Die „Grafen“ 
und „Herzoge“ erhielten überdieß die Namen portugieſiſcher 
Adelsgeſchlechter; ſo leſen wir von da Silvas, de Souzas, 
de Gusmans u. ſ. w. Man mag über das Hochtrabende 
dieſer Titel lächeln und ſich wundern, daß portugieſiſche Herren 
vor der ſchwarzen Majeſtät des Kongoreiches wie vor dem 
eigenen Landesherrn das Knie beugten; aber dieſen Ehren und 
Auszeichnungen lag doch ein reicher Schatz von Glauben und 
ein ritterlicher Sinn zu Grunde. Sobald dieſe Negerhäuptlinge 
Chriſten waren, betrachteten die nach den Ueberzeugungen des 
katholiſchen Mittelalters erzogenen Portugieſen auch dieſe Obrig⸗ 
keit als „von Gottes Gnaden“ und wollten ſie als ſolche ehren. 
Man wollte ferner durch Einführung europäiſcher Sitte dieſe 
Negervölker zu ſich emporheben und war ferne davon, ein Poſſen⸗ 
ſpiel mit ihnen zu treiben, wie man es heut zu Tage mit den 
„Königen“ von Kamerun und ähnlichen „Majeſtäten“ beliebt. 
5 Es iſt wahr, das alte Kongoreich brach mit der frühern 
Macht der Portugieſen, welche dasſelbe in die Reihe der chriſt⸗ 
lichen Staaten einführten, zuſammen und hat ſich niemals zu 
eigentlicher Selbſtändigkeit entwickelt. Der Grund davon liegt 
in dem natürlichen Wankelmuthe der Neger, in Bürgerkriegen, 
im Sklavenhandel und in verſchiedenen ſchlimmen Neigungen 
des Volkes und Einflüſſen von außen, welche wir bei der 
Erzählung der alten Miſſionsgeſchichte berühren werden. Aber 
immerhin hatte das Negerreich am Kongo eine längere Zeit 
der Blüthe, und es iſt der Mühe werth, in den alten Geſchicht⸗ 
ſchreibern nachzuleſen, was ſie uns darüber zu berichten wiſſen. 
Der König von Kongo war nach den alten Berichten ein 
unumſchränkter Herrſcher, der über Gut und Blut feiner Unter: 
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fern, ſo weit das Auge reicht, heben ſich ihre Häupter — ein 

Meer von Schnee und Eis — in klaren Umriſſen vom azurblauen 

Himmel ab in einem Halbkreiſe von mehr als 60 Stunden.“ 
(Schluß folgt.) 


Der Kongo einſt und jetzt. 
(Fortſetzung.) 


thanen frei ſchaltete und waltete. Nur mit den Zeichen tiefſter 
Unterwürfigkeit durfte man ſich ihm nahen. Wer es an Ehr⸗ 
furcht oder Gehorſam hätte fehlen laſſen, wäre zum Mindeſten 
als Sklave verkauft worden. In den Titeln, welche ihm Lopez, 
Pigafetta, Dapper und andere Geſchichtſchreiber beilegen, wird 
er König, Fürſt, Graf, Herr von verſchiedenen Reichen, Pro: 
vinzen und Herrſchaften genannt. Ein Rath von zehn oder 
zwölf Mitgliedern, welche ſich der königlichen Gunſt erfreuten, 
ſtand ihm zur Seite; dieſen übergab er die Staatsverwaltung 
im Frieden wie im Kriege und ließ durch ſie dem Volke ſeine 
Befehle verkünden. Sein Hofſtaat war zahlreich. Er beſtand 
aus einem Theile des Adels, der im Palaſte ſelbſt oder in 
deſſen Umgebung wohnte, und aus einer Menge Diener und 
Hofbeamten. Als Leibwache diente ihm eine Abtheilung Anzikos⸗ 
neger. Seine Kleidung war überaus reich, gewöhnlich aus 
Gold⸗ oder Silberbrokat mit einem Sammetmantel. Als Kopf 
bedeckung trug er eine weiße Mütze, und eine ähnliche Mütze 
durften alle Edelleute tragen, welche er mit ſeiner Gunſt be⸗ 
ehrte; wer ſich aber das königliche Mißfallen zuzog, mußte 
augenblicklich die weiße Mütze entfernen, ſo daß, wie der Heraus⸗ 
geber der Histoire générale des Voyages bemerkt, am Kongo 
die weiße Mütze ein ebenſo ſicheres Zeichen der königlichen Huld 
war, wie in Europa das goldene Vließ oder der Heilig-Geiſt⸗ 
Orden. 

Zweimal wöchentlich pflegte der König öffentliche Audienzen 
zu geben; doch durften nur die Großen des Reiches zu ihm 
reden. Im Jahre 1642 empfing er eine Geſandtſchaft von 
Holländern, als dieſelben Loanda der Herrſchaft der Portu— 
gieſen entriſſen hatten. Der König empfing ſie bei Nacht. 
Sie mußten durch einen etwa 200 Schritte langen Gang zwi— 
ſchen zwei Reihen von Negern, welche alle Wachsfackeln in den 
Händen trugen, zum Gemache des Königs ſchreiten. Se. Maje: 
ſtät ſaß in einer Art Kapelle, deren Wände mit Matten be⸗ 
kleidet waren und von deren Decke ein Kronleuchter voll bren⸗ 
nender Kerzen herabhing. Er trug einen Leibrock aus Gold: 
ſtoff und Strümpfe aus demſelben Stoffe. Um ſeinen Hals 
ſchlang ſich eine dreifache ſchwere Goldkette; am Daumen ſeiner 
Rechten blitzte ein Granat von außerordentlicher Größe, und 
zwei rieſige Smaragde ſchmückten die Linke. Auf ſeinem linken 
Aermel war ein goldenes Kreuz angebracht, das ein ſchöner 
Kryſtall umſchloß. Auf dem Haupte hatte er die weiße Mütze, 
an den Füßen Stülpftiefel. Etwas hinter ihm, zu feiner Rechten, 
ſtand ein Beamter, der ihm mit einem Taſchentuche leiſe Luft 
zufächelte; zu ſeiner Linken hielt ein anderer Beamter einen 
Bogen und ein Scepter aus Zinn. Sein Thron war ein mit 
rothem Sammt gepolſterter Lehnſtuhl, auf deſſen Rahmen man 
die Worte geſtickt ſah: Dom Alvaro, König von Kongo. Den 
Boden vor dem Throne bedeckte ein großer türkiſcher Teppich, 
und über ſeinem Haupte hing ein Thronhimmel von weißer 
Seide, mit Gold geſtickt und mit langen Franſen verbrämt. 
Einige Schritte vor dem Könige lag ſein Dolmetſch und Ge⸗ 
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heimſchreiber Dom Bernardo de Menzos demüthig auf den 
Knieen. (Vgl. die untenſtehende Abbildung.) 

So wird uns eine Audienz des Königs von Kongo um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts beſchrieben. Wenn er ſeinen Palaſt 
verließ, wurde er nicht allein vom Adel, ſondern von allen 
begleitet, welche bei Hofe wohnten; überhaupt ſchloſſen ſich alle 
dem Zuge an, auch wenn ſie ihm nur zufällig begegneten. Die 
einen gingen vorauf, die andern folgten ihm, alle tanzten 
und ſprangen beim Schalle der Trommeln und der Elfenbein⸗ 
trompeten und führten 
die tollſten Luftſprünge 
aus, bis der Monarch 
wieder in ſeine Gemä⸗ 
cher zurückgekehrt war. 
Der alte Pigafetta er⸗ 
zählt ſogar, die Trup⸗ 
pen hätten bei dieſer Ge⸗ 
legenheit rieſige Pauken 
geſchlagen, deren Ton 
man fünf bis ſechs Mei⸗ 
len weit hörte, damit die 
Bewohner erführen, ihr 
Herrſcher ſei unterwegs. 

Wie Dapper berich⸗ 
tet, mußten alle Portu⸗ 
gieſen geiſtlichen und 
weltlichen Standes ſei⸗ 
nen Zug verherrlichen, 
ſo oft er ſich zur Kirche 
begab, und zwar auf 
dem Hin⸗ und Rückwege. 
Bei dieſen öffentlichen 
Aufzügen trug der Kö⸗ 
nig einen wallenden 
Sammetmantel mit reis 
cher Stickerei, goldene 
Ketten, Korallenſchnüre 
u. ſ. w. Seine Mahl⸗ 
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zeiten pflegte der König, 
wie derſelbe Gewährs⸗ 
mann verſichert, öffent⸗ 
lich einzunehmen. Dabei 
wurde ſein Tiſch auf 
einer mit koſtbaren Tep⸗ 
pichen belegten Bühne 
aufgeſchlagen, zu wel⸗ 
cher drei Stufen empor⸗ 
führten. Er ſaß auf 
einem vergoldeten Lehn⸗ 
ſeſſel, der mit rothem, 
grünem oder carmoiſin⸗ 
farbenem Sammet gepolſtert und mit goldenen Nägeln verziert 
war. Niemand ſpeiste mit ihm, doch durften die Prinzen von 
Geblüt aufrecht und mit der weißen Mütze bedeckt vor ihm 
ſtehen. Sein Tafelgeräthe beſtand aus Gold und Silber. 
Mehr als 100 Diener, die alle im Palaſte wohnten, warteten 
ihm auf, und ein Edelmann, der neben ihm ſtand, mußte 
jedes Gericht verkoſten, das dem Könige vorgeſetzt wurde. Und 
erſt bei den großen Feſtmählern, welche er dem Adel oder be⸗ 
ſonders verdienten Männern gab, welche Pracht und welcher 


Audienz der Holländer 1642 beim König von Kongo. 
(Nach einem alten Kupfer aus Dapper.) 


Prunk wurde da entfaltet! Gegen Mittag ließ er die Edel⸗ 
leute zählen, welche bei Hofe waren, und ſchickte jedem ſein Eſſen: 
dem einen gekochte Bohnen, dem andern Fiſche, wieder andern 
Hirſe mit Salz und Palmöl. Die Großwürdenträger erhielten 
ihre Mahlzeit jeder einzeln auf einem Holzbrett, und für jeden 
war ein Fläſchchen Palmwein beigelegt. Die niedern Beamten 
wurden zu ſechs oder ſieben vorgerufen und empfingen die 
Speiſen, welche der König für ſie beſtimmte. Nach der Mahl⸗ 
zeit ſammelten ſich alle um den König, warfen ſich auf die 
Kniee, klatſchten mit 
den Händen, verbeugten 
das Haupt und gaben 
ihm ſo alle erdenklichen 
Zeichen ihres Dankes 
und ihrer Unterwürfig⸗ 
keit. Dann zogen ſich 
die meiſten zurück; nur 
die Günſtlinge blieben 
beim Monarchen und 
verbrachten mit ihm den 
Reſt des Tages mit 
Trinken und Rauchen, 
bis Palmwein und Ta⸗ 
bak ſie bewußtlos zu 
Boden ſtreckten. 

Der König von 
Kongo war der allei⸗ 
nige Herr von Grund 
und Boden in ſeinem 
ganzen Reiche, und er 
verfügte darüber ganz 
nach Gutbefinden, wie 
auch über alle Aemter 
und Würden. Seine 
eigenen Kinder konnte 
er ihres Adels und ihrer 
Ehrenſtellen entheben 
und zum „Tombokado“, 
d. h. einfachen Privat⸗ 
manne, machen. Die 

Haupteinnahmen be⸗ 
ſtanden in den Steuern, 
welche ihm die Häupt⸗ 
linge von Baamba, 
Songo, Batta, Bumbi 
u. ſ. w. jedesmal auf 
St.⸗Jakobstag entrich⸗ 
ten mußten; dieſelben 
beſtanden in Ziegen, 
Früchten, Palmwein, 
Kolanüſſen und Palmöl. 
Die Militärmacht der alten Kongokönige wird als eine furcht⸗ 
bare geſchildert, weil dieſelben eben alle ihre Unterthanen auf- 
bieten konnten. Einige Geſchichtſchreiber verſteigen ſich ſogar 
zu der mehr als übertriebenen Angabe, einer dieſer Könige ſei 
einmal an der Spitze von 900 000 Mann gegen 300 oder 
400 portugieſiſche Musketiere gezogen, aber durch einige Kar⸗ 
tätſchenſchüſſe aus zwei Feldgeſchützen in die Flucht geſchlagen 
worden. Die Kriege, welche die Negerſtämme unter ſich führten, 
werden uns gerade ſo beſchrieben, wie ſie auch heute noch ſind. 
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Von eigentlicher Kriegszucht und Kriegskunſt haben die Weſt⸗ 
afrikaner keinen Begriff. Wenn die beiden feindlichen Heere 
aufeinander treffen, jo kommt es nach dem Vorbilde der ho- 
meriſchen Helden erſt zu einem Wortgefechte. Man erhitzt ſich, 
beſchimpft ſich, prügelt ſich; dann werden die Kriegstrommeln 

gerührt. Wer ein Gewehr hat, drückt es los und wirft es 

: erſchreckt von ſich. Von Treffen ift ſelten die Rede; denn der 
5 Feind hat ſich platt auf den Boden geworfen, und der Schütze, 
5 ohne zu zielen, den Kolben einfach vor den Leib geſtemmt, fo 
daß die Kugel meiſt unſchädlich über den Gegner wegpfeift. 
Nach dem Schuſſe ſprin⸗ 
gen ſie vorwärts und 
greifen zu Pfeil und Bo⸗ 
gen; nur wenn der Feind 
ſehr nahe iſt, zielen ſie 
direct auf ihn, ſonſt ſchie⸗ 
ßen ſie die Pfeile in die 
Höhe, daß dieſelben im 
Bogen niederfallend tref⸗ 
fen. Manchmal ſind die 


welcher für den Thron erkoren war, befand ſich unter den 
Verſammelten. Sobald nun alle dieſe Vorbereitungen beendet 
waren, erhob ſich einer der Edelleute und rief als Herold die 
folgenden Mahnworte: „Du, der du König ſein ſollſt, ſei kein 
Dieb, ſei kein Geizhals, ſei nicht rachſüchtig, ſei ein Freund 
der Armen. Gib Almoſen zur Auslöſung der Gefangenen 
und Sklaven; ſtehe den Unglücklichen bei; ſei mildthätig gegen 
die Kirche; gib dir alle Mühe, den Frieden und die Ruhe im 
Reiche zu bewahren, und halte mit unerſchütterlicher Treue das 
Bündniß mit deinem Bruder, dem Könige von Portugal.“ Nach 
dieſer Rede hörte man ſtill⸗ 
ſchweigend auf die Muſik. 
Dann erhoben ſich zwei 
Edelleute, um den Prin⸗ 
zen zu ſuchen, der ſich, 
als ob er ſich verſtecken 
wolle, unter die Menge 
gemiſcht hatte. Bald war 
er gefunden, und dann 
zogen ſie ihn, der eine am 


Spitzen vergiftet, doch 
kennen die Neger Heil⸗ 
mittel. Die feindlichen 
Pfeile werden raſch zu⸗ 
ſammengerafft und wie⸗ 
der zurückgeſchoſſen. So 
geht es eine Zeitlang, 
bis der eine Theil flieht 
oder bis ein Handge⸗ 
menge, wobei von Euro⸗ 
päern gekaufte Meſſer und 
Beile gebraucht werden, 
die Entſcheidung bringt. 
Die Gefangenen ſind die 
Sklaven des Siegers; oft 
auch wurden ſie, wie wir 
aus den Berichten der 
Miſſionäre ſehen werden, 
geſchlachtet und verzehrt. 

Die Thronfolge war 
im alten Kongoreiche 
kaum geordnet. Die Mäch⸗ 
tigſten unter dem Adel 
beſtimmten ohne Rück⸗ 
ſicht auf das Alter den⸗ 
jenigen unter den könig⸗ 
lichen Prinzen oder auch 
unter den Brüdern und 
Neffen des Königs für 
den Thron, der ihnen der 
Geeignetſte ſchien. Die 
Krönung geſchah in folgender Weiſe. Der ganze Adel und 
die anweſenden Portugieſen verſammelten ſich vor dem Palaſte 
auf einem großen, zu dieſem Zwecke mit einer Steinmauer 
umfriedeten Platze. Mitten auf demſelben ward ein Teppich 
ausgebreitet und ein mit Sammet gepolſterter Lehnſtuhl darauf⸗ 
geſtellt. Auf ein Kiſſen wurden die aus Gold⸗ und Silber: 
fäden gefertigte Krone, drei fingerdicke Armſpangen und ein 
Sammetbeutel mit der Bulle des Papſtes und dem Beſtäti⸗ 
gungsbriefe (des Königs von Portugal) gelegt. Der Prinz, 


Daniel da Silva, Graf von Songo. 
(Nach einem alten Kupfer aus Dapper.) 


rechten Arme, der andere 
am linken, zum könig⸗ 
lichen Throne hin, nö⸗ 
thigten ihn zum Sitzen, 
ſetzten ihm die Krone 
auf's Haupt, ſteckten ihm 
die goldenen Spangen an 
die Arme und legten ihm 
einen ſchwarzen Mantel 
um die Schultern, der 
ſchon lange Zeit für dieſe 
Ceremonie gedient hatte. 
Dann hielt ihm ein Prie⸗ 
ſter im Chorrock das 
Evangelienbuch vor, er 
legte ſeine Hand darauf 
und beſchwor die For⸗ 
derung, welche der He— 
rold geſtellt hatte. Als⸗ 
bald erhob ſich die ganze 
Verſammlung und warf 
eine Handvoll Sand und 
Erde nach ihm, nicht ſo 
ſehr zum Zeugniß ihrer 
Freude, als vielmehr, um 
ihn zu erinnern, daß er, 
obwohl König, dennoch 
eines Tages zu Staub 
und Aſche werde. Dann 
zog der König, von den 
zwölf vornehmſten Edel⸗ 
leuten, welche die Wahl vorgenommen hatten, begleitet, in 
den Palaſt, den er acht Tage nicht verlaſſen durfte. Während 
dieſer Zeit wurden ihm vom Adel und von den Portugieſen 
die Huldigungen und Glückwünſche dargebracht. Die Neger 
warfen ſich dabei auf beide Kniee, klatſchten in die Hände und 
küßten die Hand des Herrſchers. Die Portugieſen ließen ſich 
nur auf ein Knie nieder und anerkannten ihn in ihrer Sprache 
als Herrn der Kongoländer. Am neunten Tage betrat der 
neue Monarch den Platz vor dem Palaſte, um eine Rede an 
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fein Volk zu richten und die Verſprechen, welche er bei der 
Krönung ablegte, feierlich zu beſtätigen. Er verſicherte ſeine 
Unterthanen, nichts werde er ſich mehr angelegen ſein laſſen, 
als das Wohl ſeines Reiches und das Gedeihen der katholiſchen 
Religion. Zurufe und Jubel antworteten, und das Volk legte 
ihm den Eid des Gehorſams und der Treue ab. Leider waren 
aber die Unterthanen in der Erfüllung ihres Verſprechens nicht 
ſehr ſtandhaft. Empörung und ſogar Königsmord waren am 
Kongo nicht ſo ſelten; wie die Neger überhaupt launiſch und 
wetterwendiſch ſind, ſo hatte auch ihre Verehrung für den König 
wenig Beſtand. 

Die chriſtlichen Könige durften natürlich nur eine Frau 
haben, welche den Titel Mani-Mombada (Königin) führte. 
Früher hatten die heidniſchen Könige, wie alle Negerhäuptlinge, 
ſehr viele Weiber. Auch in chriſtlicher Zeit mußten die Mif- 
ſionäre faſt beſtändig gegen das heimliche Fortbeſtehen der 
heidniſchen Gewohnheit kämpfen, und nur zu oft verhallte ihr 
Wort wirkungslos. Die Mani-Mombada hatte im Palaſte 
ihre eigenen Zimmer und wurde von einer Art Ehrendamen 
bedient. 5 

In heidniſcher Zeit war es Brauch, mit der Leiche des 
Königs ein Dutzend junge Sklavinnen lebendig zu begraben, 
damit ſie den Monarchen im Jenſeits bedienten. Die unglück⸗ 
lichen Opfer fühlten ſich durch dieſes Schickſal ſo geehrt, daß 
ſie fröhlich tanzend in's Grab hinein hüpften und ſich um den 
Ehrenplatz neben der Leiche ſtritten, welche in ſitzender Stellung 
beerdigt wurde. Verwandte und Freunde ſchmückten dieſe Mäd⸗ 
chen auf das Reichſte und warfen ihnen allerlei Werkzeuge und 
Koſtbarkeiten zu, daß ſie dieſelben mit ſich in das fremde Land 
nehmen möchten, in welches ſie im Begriffe ſtanden zu ver⸗ 
reiſen. Die Trauerfeier für den verſtorbenen König währte 
acht Tage; ſie beſtand aber nicht in Thränen, ſondern in 
Schmauſereien und Trinkgelagen. Dieſes ſonderbare Todten⸗ 
feſt hieß Malala und wurde jährlich nicht nur für den König, 
ſondern auch für die Edelleute mit kürzerer oder längerer Dauer, 
je nach Reichthum und Rang, gefeiert. Natürlich wurde aber 
das Begräbniß der lebenden Dienerinnen nach Einführung des 
Chriſtenthums abgeſchafft. 

In der Rechtspflege, wie ſie uns namentlich von Merolla, 
der das Kongoreich im Jahre 1668 beſuchte, geſchildert wird, 
findet man noch manche Ueberreſte der alten, bei den afrikani⸗ 
ſchen Stämmen ſo weit verbreiteten Gottesurtheile. Der König 
ernannte für jede Provinz einen Richter, der in Civilfällen 
entſchied; doch konnte man ſich von ſeinem Urtheil an die Ent⸗ 
ſcheidung des Königs wenden. In Criminalſachen war der 
König der einzige Richter. Wenn ein Portugieſe gegen einen 
Moſikongo gerichtliche Klage erheben wollte, ſo mußte er ſie 
bei einem Kongorichter anſtrengen; wollte aber umgekehrt ein 
Neger einen Portugieſen verklagen, fo mußte er beim portut= 
gieſiſchen Geſandten klagen. In keinem dieſer Prozeſſe durfte 
etwas Schriftliches als Beweismittel beigebracht werden; nur 
die Ausſage von Zeugen hatte Gültigkeit. Merolla erzählt, 
der Richter habe ſich im Schatten eines großen Baumes auf 
einen Teppich geſetzt, manchmal auch in eine eigens zu dieſem 
Zwecke errichtete Strohhütte, und aufmerkſam zuerſt den Kläger, 
dann den Angeklagten angehört, welche beide kniefällig ihre 
Sache vorzutragen hatten. Darauf habe er die Zeugen vor⸗ 
gerufen, und wenn ſie nicht zur Stelle waren, einige Tage 
Ausſtand gegeben. Das Urtheil wurde ohne jedes geſchriebene 
Geſetz einfach nach dem geſunden Menſchenverſtande gefällt. 
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Wer den Prozeß gewann, hatte den Richter zu bezahlen; er 
ſtreckte ſich dann vor demſelben flach auf die Erde hin zum 
Zeichen ſeines Dankes, und wurde darauf von ſeinen Freunden 
im Triumphe nach Hauſe begleitet, wo der Sieg oft mehrere 
Tage und Nächte durch Schmauſereien und Trinkgelage gefeiert 
wurde, ſo daß die Koſten derſelben oft den durch den Prozeß 
errungenen Vortheil überwogen. 

Die Gottesurtheile, welche aus dem Heidenthum herüber⸗ 
genommen waren, hießen Khilombo und wurden auf verſchie⸗ 
dene Arten vorgenommen. Ein glühendes Eiſen wurde ganz 
nahe an die Haut gehalten, ohne dieſelbe zu berühren; verſengte 
die Gluth den Angeklagten, was natürlich ſehr viel von der 
Art und Weiſe abhing, wie das Mittel angewendet wurde, ſo 
galt er als ſchuldig; verſengte ſie ihn nicht, als unſchuldig. 
Oder man berührte mit dem glühenden Eiſen auch direct den 
Angeklagten und ſchloß dann aus dem Zuſtande der Haut auf 
Schuld oder Unſchuld. Ein anderes Verfahren beſtand darin, 
daß man ihm eine feine Bananenwurzel in den Mund ſteckte; 
klebte ſie am Gaumen feſt oder war auch nur ein wenig Kleb⸗ 
ſtoff zu finden, ſo war die Schuld dargethan; ebenſo wenn der 
Genuß der Embafrucht, aus der man Oel gewinnt, oder das 
Trinken von Waſſer, in welchem man eine brennende Fackel 
ausgelöſcht oder ein glühendes Eiſen abgekühlt hatte, ſchädlich 
wirkte. Manchmal befahl man dem Verdächtigen auch, mit 
der Hand einen Stein aus einem Topfe voll ſiedenden Waſſers 
zu ziehen u. ſ. w. 

Die Hauptſtadt des alten Kongoreiches liegt nicht am 


Strome, ſondern mehrere Tagreiſen ſüdlich davon, auf einer ge 28 
ſunden Hochebene im Gebirge. Bei der Ankunft der Portu⸗ 5 
gieſen hatte ſie den Namen Banza, d. h. Königshaus; ſeit der = 


Einführung des Chriſtenthums unter dem erſten chriſtlichen 
König, Dom Joab, der ſie nach portugieſiſchem Vorbilde er⸗ 
weiterte und mit Mauern umſchloß, heißt ſie San Salvador. 

Zur Zeit der höchſten Blüthe, im 16. Jahrhundert, ſoll die 
Stadt 40 000 Einwohner und mit den umliegenden Ortſchaften 
gar 100 000 gezählt haben. Von ihren Kirchen werden genannt: 
die Kathedrale, die von der heiligen Jungfrau und vom hl. Petrus, 
die vom hl. Antonius von Padua, in welcher die Könige be⸗ 
graben wurden, die Jeſuitenkirche vom hl. Ignatius, die von 
Unſerer Lieben Frau vom Siege; die letztere war nur aus ge⸗ 
weißten Lehmwänden, die übrigen aus Stein gebaut. Doch 
ſchon zur Zeit Merolla's im Jahre 1668 war die Blüthe der 
Stadt infolge von Kriegen geſchwunden. Der Hof war damals 
nach Lemba übergeſiedelt. „San Salvador,“ ſagt dieſer Rei⸗ 
ſende, „war früher die Hauptſtadt des Reiches und der gewöhn⸗ 
liche Aufenthaltsort ſeiner Könige. Es hatte einen Biſchof, ein 
Domcapitel, ein Jeſuitencolleg, ein Kapuzinerkloſter, in welchm 
der Provinzial wohnte, und andere kirchliche Anſtalten, die von EB 
der Großmuth der Könige von Portugal lebten. Aber heut⸗ 
zutage haben die Schrecken des Krieges die Stadt und ihre Um⸗ 
gebung zu einer Spelunke von Raubgeſindel gemacht.“ 1 

Obwohl die Könige von Kongo ſpäter San Salvador wieder 75 
zu ihrem Hofhalte erwählten, ſank die Stadt und das ganze 2% 
Reich mit dem Niedergange der portugieſiſchen Macht und dem 
Hinſiechen ihrer Colonien doch immer tiefer. Heute ſind von 
ihrer ehemaligen Größe kaum mehr einige Ruinen zu ſehen. 
Während Baſtian, der San Salvador im Jahre 1857 be⸗ 
ſuchte, noch vieles von den Ueberreſten der alten Kirchenbauten zu 
berichten wußte, ſind gegenwärtig auch dieſe nicht mehr zu finden. 
Im Jahre 1861 wurden die meiſten dem Erdboden gleich ge⸗ 


macht. Dr. Chavanne, der im Jahre 1885 zur Stelle war, 
fand nur mehr die Ruine der dreiſchiffigen Kathedralkirche, 
welche die Grabſtätte des jetzigen Königshauſes iſt, verhältniß— 
mäßig gut erhalten. Nach ſeinem genauen Berichte zählt San 
Salvador nur mehr 212 durch zwei Längsſtraßen und mehrere 
Querwege in Quartiere abgeſonderte Hütten und eine ſeßhafte 
Bevölkerung von etwa 700 Seelen. Der gegenwärtige „König“ 
Dom Pedro V. iſt ein Vaſalle Portugals und politiſch eine Null. 

Unter den Provinzen, welche das alte Königreich Kongo 
bildeten, ſind beſonders zu nennen: Songo, Bamba, Sundi, 
Pango, Batta und Pembo. Die wichtigſte und größte war 


Am nächſten Morgen gönnte uns ein leichter Nebel gerade 
zu ahnen, welch einen herrlichen Ausblick auf die großartige 
Sierra Nevada wir bei klarem Wetter würden genoſſen haben. 
Das war das letzte Stück europäiſchen Feſtlandes, welches wir 
ſahen. Für dieſen Ausfall entſchädigte uns jedoch am folgen— 
den Morgen die afrikaniſche Küſte. Als ich um 4½ Uhr auf 
dem Verdeck erſchien, fielen gerade die erſten Strahlen der auf: 
gehenden Sonne auf die Stadt Algier, von der wir höchſtens 
15 Seemeilen entfernt waren. Welch ein Bild! In ſcharf 
markirten Reihen ſah man die weißen Häuſer vom Ufer den 

Hügel hinanſteigen, während rings um dieſen Kern zahlloſe 
Gruppen zerſtreut auf den Gehängen vertheilt waren, und im 
Hintergrund die dunkeln Berge des Atlas höher und höher 
ſich thürmten. Hier iſt jenes kleine Stück Afrika's, wo ſchon 
früh eine chriſtliche Civiliſation blühte, die aber von Irrlehren 
geſchwächt dem Mohammedanismus unterlag. In unſeren Tagen 
unternahm es trotz der größten Hinderniſſe und Widerſprüche 
der muthige Cardinal Lavigerie, dem armen Lande in dem 
wahren Glauben von Neuem nachhaltigen Segen zu ſpenden. 
Mit welchem Erfolge, geht daraus hervor, daß bis jetzt ſeine 
Schöpfungen in Algier ſich als erfolgreiche Stütz- und Aus⸗ 
gangspunkte zur Predigt des Evangeliums im fernen Innern 
Afrika's bewährt haben. Wir glaubten in einer auf einem Hügel 
gelegenen Baſilika Notre Dame d' Afrique die Kathedrale Al⸗ 
giers errathen zu dürfen. Den ganzen Tag über behielten wir 
die Küſte in Sicht, bis gegen Abend das Cap Bougie ſehr 
nahe kam und wir die landſchaftlichen Schönheiten desſelben 
betrachten konnten: die ſcharf ausgezackten Riffe, die mit Pinien 
beſtandenen Höhen und ſteileren Anſtiege, während die ſanfteren 
Gehänge mit zartem Grün bedeckt waren. In der Dunkelheit 
war das ſtarke, roth und weiß rotirende Licht von Cap de Fer 
lange und weithin ſichtbar, wie unſer Capitän in dieſer Hin⸗ 
ſicht die franzöſiſchen Leuchtthürme als die beſt bedienten hinſtellte. 

Der 10. Juni führte uns an einzelnen Punkten der Küſte 
von Tunis vorbei, die ſich aber, wie uns ſchien, ob ihres un⸗ 
fruchtbaren Aeußeren mit der algeriſchen nicht meſſen kann. 
Dasſelbe zeigt ſich auch an einigen vollſtändig nackten Felſen, 
welche als Inſeln vor der Bucht zerſtreut liegen. Dahin ges 
hören die Fratelli⸗Inſelchen, zwei knorrige Brocken, die ſchon 
manchen Stürmen getrotzt haben; den größern durchſetzt ein 
ſpaltenförmiges Loch der ganzen Dicke nach. Ferner eine zahl⸗ 
reiche Gruppe flacher Inſelchen, die Cani-Inſeln genannt, durch 
einen Leuchtthurm bezeichnet, und dann die Inſel Sembra. 
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die zuerſt genannte, Songo oder Sonho. Allein ſie war ſtets 
ein ſehr unſicheres Beſitzthum; ihr Mani oder Häuptling kam 
dem Könige an Macht ungefähr gleich, regierte ſelbſtändig und 
weigerte ſich nur zu oft, den König als feinen Oberherrn an: 
zuerkennen. Blutige Kriege wurden namentlich um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts zwiſchen Songo und San Salvador 
geführt, und ſowohl der Monarch als der Vaſall Daniel da 
Silva (ſiehe das Bild S. 33) riefen die Holländer zu Hülfe. 
Dieſe grauſamen Bürgerkriege trugen viel zum Falle des alten 
Kongoreiches bei. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nach Bombay. 


(Mitgetheilt von P. Jürgens S. J. — Schluß.) 


Spät am Abend paſſirten wir bei hellem Mondlicht die Inſel 
Pantelleria. Das Meer war in all dieſen Tagen, beſonders des 
Abends, ungemein ruhig und die Luft klar und rein. Nichts 
ſtört die Ruhe der Nacht, in der man nur tief unten die 
dumpfen Töne der arbeitenden Maſchine und Schraube hört, 
das leiſe Geräuſch, mit dem das ſchnell dahingleitende Schiff 
das Waſſer durchfurcht, und alle zwei Stunden den Ruf oder 
Geſang, wenn die Wachtpoſten der Matroſen dem wachehaben— 
den Offizier Meldung machen: „Alles in Ordnung, die Lichter 
hell.“ Hiervon werden die beiden erſten Worte melodiſch ge⸗ 
ſungen, der Reſt in tieferem Tone und ſchneller geſprochen. 
Die hell ſcheinenden Lichter, welche der Bericht erwähnt, ſind 
die zwei großen Laternenthürme, welche am Kopfende jedes 
Dampfers, der linke grünes, der rechte rothes Licht hinaus⸗ 
ſtrahlen, und das weiße Licht hoch am Vormaſt. Ob jener Ge: 
brauch auf allen engliſchen Schiffen erhalten iſt, kann ich nicht 
ſagen; unſer Capitän verſicherte, ihn von ſeiner Jugend an beo⸗ 
bachtet zu haben. Eine andere Matroſenſitte hatte ſich wenig⸗ 
ſtens auf unſerem Schiffe ebenfalls erhalten. Paſſagiere, welche 
vorn bis zum äußerſten Kopf des Dampfers vordrangen, wurden 
das erſte Mal regelmäßig von einem Matroſen mit einem 
Kreideſtrich auf den Boden, wie wir ſagen würden, gebannt, 
aus welchem Banne ſie ſich um 4 Schilling, d. h. um eine 
Flaſche Whisky, loszukaufen hatten. 

Vergeblich ſtanden wir am 11. Juni um 2 Uhr Morgens 
ſchon auf dem Verdeck, um den Aetna, den man nach der Ver⸗ 
ſicherung unſeres Capitäns in dieſen Gewäſſern gut und leicht 
ſehen kann, zu begrüßen; dickes Gewölk in der Richtung gen 
Sicilien hin entzog ihn unſeren Blicken. Gegen 7 Uhr Mor⸗ 
gens fuhren wir nahe an der Inſel Gozo vorbei, welche mit 
dem kleinen Comino und Cominotto zu der Hauptinſel Malta 
gehören. Die Signalſtation für die Schiffe iſt auf Gozo, einem 
von Norden ſanft anſteigenden Felſen, der reich bebaut ſcheint 
und eine Anzahl von Dörfern auch mit größeren Bauten er⸗ 
kennen läßt. Auf der Mitte der großen Verkehrsſtraße zwiſchen 
dem Weſten und Oſten gelegen, iſt Malta von ebenſo großer 
Bedeutung für den Handel, wie für die engliſche Armee und 
Flotte. Für uns blieb die Hauptinſel etwa 30 Seemeilen ent⸗ 
fernt. Das Mittelmeer zeigte hier all dieſe Tage über eine 
ganz wundervoll blaue Farbe ohne jegliche Trübung. Erhöht 
wurde dieſer Anblick noch dadurch, daß das zu beiden Seiten 
des Schiffes vom Condenſator ausgeſtoßene Waſſer ſich im 
kältern Meerwaſſer in lauter kleine Tropfen auflöste, welche 


die Bahn des Schiffes als lange bläulich-weiße Straße in dem 
tiefen Blau der See kenntlich machten. Im Atlantiſchen 
Ocean hatten wir eine mattgrüne Färbung bemerkt und die 
Iriſche See ſchien uns ſchwarz. 

„Und der Geiſt Gottes ſchwebte über den Gewäſſern.“ Dieſe 
Worte der heiligen Schrift feſſelten unwillkürlich unſere Auf⸗ 
merkſamkeit, als die Morgenſonne des heiligen Pfingſtfeſtes ſich 
in goldenen Strahlen über die weite Waſſerfläche ergoß, Licht, 
Leben und Freude ſpendend. Feſtland und Inſeln ſind ſeit 
dem erſten Schöpfungsmorgen vielfach verändert; die Jahre 
ihres Alters haben ſich ihnen tief aufgeprägt, an dem Meere 
ſind ſie ſpurlos vorübergegangen: es zerſtört in ſeiner ewigen 
Jugendfriſche die Spur des Kiels, der es durchfurcht, und für 
den Zahn der Zeit iſt es unfaßbar — der älteſte Zeuge der 


des Reizes der Neuheit ließ das ſtete Einerlei von Waſſer und 
. Himmel, flüchtig auftauchenden Küſtenſtrichen und Eilanden 
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Schöpfung. Es war der 12. Tag unſerer Seereiſe, und trotz 


allmählich in uns den Wunſch aufkommen, wenn nicht de 
Endziele, wenigſtens einer Zwiſchenſtation nahe zu ſein. Dieſe 
war für uns Port⸗Sald, von dem wir noch ungefähr 550 See 
meilen, eine Arbeit für zweimal 24 Stunden, entfernt waren. 
Da kam unerwartet eine ſehr ſpannende und glücklicherweiſ . 
ungefährliche Abwechſelung, die aber unſere Ankunft um neue 
24 Stunden verzögerte. Mittags gegen 2½ Uhr ſahen wir in 
weiter Ferne nordöſtlich über den Horizont die Maſten eines 
Schiffes hervorragen, an denen neben den Signalflaggen drei 
ſchwarze Bälle aufgehißt waren. Das waren Nothſignale. 
Sofort ließ unſer Capitän die Segel reffen, änderte den 
Kurs, und mit vollem Dampf waren wir in einer halben Stunde 
zur Stelle. Da lag der Bremer Dampfer „Auſtralia“, den 
ein Unglück an der Schraubenachſe zur ſicheren Eigenbewegung 
unfähig gemacht hatte. Nach einer kurzen Verſtändigung be⸗ 
gannen auf beiden Schiffen die Arbeiten, um die „Auſtralia“ 
in's Schlepptau zu nehmen. Hierzu verwendete man zwei Stahl⸗ 
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Die alte Karawanenſtraße nach Syrien. 


Drahtſeile, die in einer Länge von ungefähr 90 m zwiſchen beiden 
Schiffen geſpannt wurden. Da die „Auſtralia“ ſammt Ladung 
gegen 3000 t an Gewicht ausmachte, ſo konnten wir von da an 
nur mit halber Geſchwindigkeit fahren. Die Wachen wurden 
verdoppelt und alle Vorkehrungen getroffen, im Falle unſerem 
Schiffe von der „Auſtralia“ irgend welche Gefahr drohe, uns 
derſelben ſofort zu entledigen. Doch das Wetter blieb nach 
wie vor günſtig, und endlich am 16. Juni 3½ Uhr Morgens 
ſahen wir den Leuchtthurm von Damiette und um 7 Uhr den 
von Port-Said. Hier mußten wir die „Auſtralia“ vor dem 
Hafen liegen laſſen; ſo fuhren wir allein in denſelben und 
ankerten dort um 12 Uhr Mittags. 

Der Hafen von Port⸗Sald iſt in Wirklichkeit nichts An⸗ 
deres, als die Durchführung des Suezkanals durch die Untiefen 
der Geſtade in das offene Gewäſſer des Mittelmeeres. Zwei 
weit in das ſeichte Meer vorgeſchobene Dämme aus künſtlichen, 
cementirten Quaderblöcken von je 1 ebm. ſchützen die da⸗ 


zwiſchen ausgebaggerte Straße vor Verſandung. Hart neben 

der Stadt mag der Kanal ungefähr die Breite von 100 m 
haben und ermöglicht ſo das gleichzeitige Ankern vieler Schiffe 
zu beiden Seiten und eine breite Fahrlinie in der Mitte. Seit 
der Erbauung des Suezkanals find in Port⸗Said außer zahl⸗ 
reichen Conſulatsgebäuden verſchiedene Hotels, Cafés u. dgl., 
meiſtens holländiſche Unternehmungen, entſtanden. Die große 
Bedeutung des Kanals liegt bis jetzt einzig in der Erſparniß 
an Zeit. Eine Fahrt von London bis Bombay um das Cap 
der guten Hoffnung würde bei einer Schnelligkeit von 10 See⸗ 
meilen die Stunde ungefähr 45 Tage in Anſpruch nehmen, 
während ſie jetzt durch den Suezkanal bequem in 25 Tagen 
gemacht wird. Schneller kommen allerdings noch die Paſſagiere 
und Sendungen auf den indiſchen Poſtdampfern ans Ziel. 
Dieſe werden in 18, zuweilen 16 Tagen von Bombay nach 
London befördert. Aber das hat neben der größeren Schnelligkeit 
der Schiffe ſeinen Grund vor Allem darin, daß der Transport 
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von Suez an's Mittelmeer ſtatt durch den Kanal in 36 Stunden 
mittelſt der Eiſenbahn Suez⸗Alexandrien in 6 Stunden geſchieht, 


und ferner, daß der Poſtdampfer von Alexandrien aus wiederum 
ſchon in Brindift fi feiner Sendungen entledigt, die von da 
aus in dreimal 24 Stunden in London ſind, während der 
Seeweg gewiß neunmal 24 Stunden beanſpruchen würde. An 
Koſten wird bei der Fahrt durch den Suezkanal nichts geſpart, 
denn der Zoll würde reichlich die Auslagen der längern Fahrt 
um Afrika decken. Derſelbe richtet ſich nach dem Tonnengehalt 
der Schiffe. Unſerer „Roumania“ koſtet jede einzelne Durch⸗ 
fahrt 1250 Pfd. Sterling (25 000 Mk.). Doch heutzutage iſt 
Zeit Geld, und daher iſt der Schiffsverkehr ſo gewaltig (1883: 
3307 Schiffe mit 5,8 Mill. t), daß augenblicklich ernſte Ver⸗ 
handlungen im Gange ſind, entweder einen zweiten Kanal zu 


bauen, und das iſt der Plan Englands, oder den jetzigen zu 
erweitern, was natürlich im Plane und Intereſſe des Herrn 
von Leſſeps liegt. Den Nachmittag und die Nacht über war 
nicht bloß reges Leben, ſondern der menſchenmöglichſte Lärm 
im Hafen. Die meiſten Schiffe nehmen hier Kohlen oder 
Waſſer ein; auf beides ſind eine Anzahl Unternehmer mit ihren 
Schiffen und an die 2000 Kulis gewärtig. Für den neuen 
Ankömmling aus Europa hat der erſte Anblick dieſer freien 
Sklaven, die in beſtändigem Hinz und Hergewoge unter Ge⸗ 
ſchrei und Geheul in ſackartigen Körben Kohlen auf die Schiffe 
tragen, etwas gewaltig Abſtoßendes. Froh waren wir daher, 
als am nächſten Morgen um 5 Uhr ein Pilot der Suezkanal⸗ 
Geſellſchaft an Bord kam, unſere Durchfahrt zu leiten, und wir 
eine halbe Stunde ſpäter aufbrachen. Sobald wir durch die 


Anſicht des Timſa⸗Sees. (Nach einer Zeichnung P. Gallens.) 


Reihen der Schiffe hindurch den eigentlichen Anfang des Kanals 
erreicht hatten, lag derſelbe in ſchnurgerader Linie vor, ſo daß 
das Ende ſeines Waſſerſpiegels in weiter Ferne ſeine Grenze 
am Horizont fand. Die Breite des Kanals mag hier auf 
der Waſſerfläche 60 m betragen, während die Breite ſeiner 


8m tiefen Fahrſohle durchſchnittlich 22 m beträgt. Seiner 
ganzen Länge nach (180 km) iſt derſelbe in Flugſand 
oder Sandmergel ausgegraben, und ſo iſt im Intereſſe ſeiner 


Erhaltung jedes ſtarke Erregen oder Aufwühlen ſeiner Waſſer 


zu vermeiden, damit die Ufer geſchont und die Fahrſohle nicht 
verſchüttet werde. Aus dieſem Grunde wird nur eine Fahr⸗ 


geſchwindigkeit von 5 Seemeilen die Stunde geſtattet, die an 
einzelnen ſchwachen Uferſtellen noch vermindert wird. Deßhalb 


dürfen auch größere Schiffe ſich nicht beide fahrend begegnen, 
ſelbſt nicht in den Stationshäfen, deren einige ſich zu 100 m 
erweitern. In dieſen Ausweitungen müſſen nämlich alle Schiffe 
halten, bis die Strecke zur folgenden Station von den etwa 
entgegenkommenden Schiffen frei iſt. Die Beſchränkung, nur 
bei Tage zu fahren, denkt man jetzt für die Schiffe aufzuheben, 
welche ſich mit genügender elektriſcher Beleuchtung verſehen. 
Bis zum Mittag ging unſere Fahrt durch flache Sandwüſten, 
die nur zur Rechten von weiten Brackwaſſern unterbrochen 
waren, in denen große Waſſervögel (wahrſcheinlich Pelikane und 
weiße Flamingos) weithin ſichtbar flatterten. Gegen Südoſten 
erſchienen mannigfache Luftſpiegelungen, Baumgruppen von 
glitzerndem Waſſer umgeben; vorzüglich aber war die Täuſchung 
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eines großen Bergkegels in weiter Ferne, deſſen Gehänge im 
Sonnenlicht erſtrahlten; doch auch er ruhte auf einer glitzernden 
Luftſchicht. Bald ſollten wir auch andere Segnungen der Wüſte 
erfahren. Mächtige Wolken von Sandſtaub hüllten uns im Laufe 
des Vormittags viermal vollſtändig ein, vor denen wir Alles zu 
verſchließen und uns ſelbſt in die Cajüte zurückzuziehen hatten. 
Um 1 Uhr fuhren wir, ohne zu halten, an der dritten Station 
El Cantara vorbei. Sie iſt deßhalb merkwürdig, weil der Kanal 
hier die alte Karawanenſtraße zwiſchen Syrien und Aegypten 
ſchneidet, auf der auch, wie man annimmt, die heilige Familie 
nach Aegypten flüchtete. (Vgl. das Bild S. 36.) Aber welch 
eine Straße! Auf der arabiſchen Seite bezeichnen hohe Stangen 
zwiſchen den Hügeln flüchtigen Sandes die Richtung. Allmählich 
wird die Gegend zu beiden Seiten hügelig, und der Kanal 
windet ſich in manchen Schwenkungen durch die zu beiden Seiten 
aufgethürmten Flugſandmaſſen, die mehr und mehr in etwas 
feſteren Sandmergel übergehen. Stellenweiſe iſt ein ſchmaler 
Uferſtreifen zu beiden Seiten grün, was dem Gehänge einige 
Feſtigkeit gibt. Wo das nicht der Fall, ſuchte man durch 
Flechtwerk von Wüſtenſtauden dieſelbe künſtlich herzuſtellen. 
Um 4 Uhr Nachmittags erreichten die Hügel in der Gegend 
des Timſaſees größere Höhe, und auf einem derſelben erhebt 
ſich über dem Eingang in dieſen See der Eröffnungspalaſt, 
von wo aus im Jahre 1868 der Kaiſer von Oeſterreich, die 
Kaiſerin von Frankreich und der Prinz von Wales dem Zu⸗ 
ſammenfluß der beiden Meere, des Mittelmeeres und des Rothen 
Meeres, beiwohnten. Dieſer Palaſt, ein leichtes Gelegenheits⸗ 
gebäude, ſcheint dem Verfall überlaſſen zu ſein. Wunderbar 
ſchön iſt das landſchaftliche Bild des Timſaſees. Ein röthlich 
mattes Licht, welches die Berge ringsum einhüllt, verbirgt 
die troſtloſe Wirklichkeit ihrer, ſandigen Dünen, während. in 
einiger Entfernung zu unſerer Rechten eine reiche Vegetation 
den Ort bezeichnet, wo die Stadt Ismailia unter Palmen 
ruht. Buchtenreich breiten ſich die azurblauen Waſſer des Sees 
aus. (Vergl. das Bild S. 37.) In einem Bogen wird derſelbe 
durchfahren, und der Kanal biegt wiederum in eine Sandſchlucht 
ein, wo wir kurz darauf bei der Station Tuſum für die Nacht 
anlegen. Spät noch ſah man Wüſtenhunde auf den nächſten 
Hügeln umherlungern; es fehlten nur die Schakale und die 
Hyänen, um dieſes nächtliche Bild zu vervollſtändigen. Unſer 
Schiff war das letzte von den dreien, die am nächſten Morgen 
um 4 Uhr aufbrachen; kaum aber hatten wir um 6½ den 
großen Bitterſee erreicht, als wir in vollem Dampf die beiden 
vorderen überholten. Die klaren blauen Fluthen dieſes Sees 
ſind weiter ausgedehnt und nicht ſo von den Bergen eingegrenzt 
wie die des Timſaſees; doch fällt ſchon von hier aus der ge⸗ 
waltige Gebel Ataka auf, der Suez überragt. Noch einmal 
mußten wir am Ausgang des großen Bitterſees halten und 
waren des langſamen Fahrens durch die Sandſchlucht herzlich 
ſatt, von dem uns dann auch das nahe Suez erlöste. Als 
Menſchenwerk iſt der Suezkanal gewiß aller Anerkennung werth, 
und wenn man die Bodenſchwierigkeiten, die mehr noch ſeine 
Erhaltung als ſeine erſte Anlage erſchweren, in Betracht 
zieht, bewunderungswürdig. Aber gerade an einem ſolchen Werk 
tritt auch die Ohnmacht und Schwäche menſchlichen Schaffens 
grell zu Tage. Das Auffahren eines Dampfers genügte im 
vorigen Jahr, um den ganzen Verkehr für 14 Tage unmöglich 
zu machen; Baggermaſchinen ſind ſtets thätig, um die bald 
hier bald dort eingewehten Sandmaſſen zu beſeitigen, und iſt 

nicht die ſorgfältige Beſchränkung des Verkehrs ſelbſt das lauteſte 


Zeugniß für die Armſeligkeit deſſen, was wir ein Rieſenunter⸗ 
nehmen menſchlichen Schaffens nennen? 


Nie hätte ich geglaubt, daß die Lichtwirkungen einer tropiſchen 70 


Sonne ſelbſt in vegetationsloſer Gegend ein ſo farbenprächtige 
Bild ſchaffen könnten, wie der Hafen von Suez und ſeine Un 
gebung uns bot, als wir am 18. Juni um 11 Uhr Vormittags 
denſelben erreichten. In ſehr ſcharf geſchnittenen Umriſſen, Ab⸗ 
ſtufungen und Schluchten thürmte ſich der Gebel Ataka völlig 
pflanzenleer vor uns auf, aber von einem matten Purpurlicht ge⸗ 
heimnißvoll übergoſſen. (Vgl. das Bild S. 40.) Unmittelbar 
davor waren die Gewäſſer des Hafens ausgebreitet, in denen 
deutlich unterſcheidbare Streifen, grünlichblau, hellgrün, blaß⸗ 
grün, hellgelb und dunkelviolett, in einander übergingen wie in 
einem Regenbogen. Zur Rechten lag oder beſſer geſagt verſchwamm 
in dieſem Lichtbild die Stadt Suez, während zur Linken der Sand 
der arabiſchen Wüſte am fernen Horizont im glühendſten Weiß⸗ 
Gelb der Hitze verſchwand. Hart am arabiſchen Ufer, Suez 
gegenüber, zeigte man uns mitten in der ſandigen Wüſte eine 
Baumgruppe. Dort iſt eine Süßwaſſerquelle, die von den 
Arabern als „Moſesquelle“ verehrt wird. Unſer Schiff hielt 
nicht an, ſondern in langſamer Vorbeifahrt wurden der Kanal⸗ 
Pilot abgeholt und Briefe gebracht und entgegengenommen. 

Ins Rothe Meer hinaus, das aber eine herrliche dunkel⸗ 
blaue Färbung zeigte, trieb uns eine recht kräftige Briſe. Die 
ägyptiſche Küſte behielten wir bis zum Abend in deutlicher 
Nähe, ſie war ſozuſagen nur eine ſtete Erneuerung des herr⸗ 
lichen Bildes vom Gebel Ataka, während die Küſte der Sinai⸗ 
Halbinſel durch nebelige Dünſte verdeckt blieb, ſo daß wir auch 
in der Nacht nichts vom Sinai zu ſehen bekamen. Es war 
ein ſchönes Zeugniß, das ſich unſer Capitän ſelbſt ausſtellte, 
als er bis zum nächſten Morgen 5 Uhr die Wache perſönlich 
leitete und ſich nicht eher zur Ruhe begab, bis wir um jene 
Zeit den an Korallenklippen ſo reichen Golf von Suez durch⸗ 
fahren und nun das offene Rothe Meer erreicht hatten. Die 
Farbe des ziemlich bewegten Meeres war hier die des feinſten 
Ultramarinblau. Wir begegneten mehreren Schiffen und fuhren 
Mittags an zwei flachen Koralleninſeln (den „Brüdern“) vorbei, 
deren größere einen Leuchtthurm trägt. An dieſen Abenden 
beobachteten wir etwa 1½ Stunden nach Sonnenuntergang ein 
großes Zodiakallicht, welches ſich faſt bis zum Zenith hinauf⸗ 
zog. Der 20. Juni brachte uns um Mittag unter den Wende⸗ 
kreis des Krebſes; das ließ uns die Sonne gebührender Maßen 
empfinden. Des Morgens wurden wir deſſen zwar nicht recht inne 
wegen einer leichten Briſe; als aber der Nachmittag windſtill 
wurde, war die Hitze recht ſchwül und drückend. Das Thermo⸗ 
meter hatte ſelbſt des Nachts 86° F. (30° C.). Heute zeigten 
ſich zum erſten Male kleine fliegende Fiſche, welche ſilberhell in 
großen Schaaren oft 30 m weit, zu beiden Seiten, von unſerem 
Dampfer aufgeſcheucht, dahinſchoſſen; zugleich beobachteten wir 
das ganze Rothe Meer entlang violette Quallen, gewöhnlich 
einen Fuß unter dem Waſſerſpiegel, bald ſpärlicher, bald in 
reichſter Menge. Ungewohnt für uns Nord⸗Europäer ging die 
Sonne heute, an dieſem längſten Tag des Jahres, um 6 ¼ Uhr 


Abends unter, und in unſerer ſchwülen, für Schlaf ausſichts 


loſen frühen Nacht wurden wir nur zu ſehr an die angenehme 
Kühle eines heimathlichen Sommerabends erinnert, wenn nach 
einem Gewitterregen die ganze Natur erneut auflebt. Am 
nächſten Morgen begrüßten alle eine leichte Briſe, die von 
Süd⸗Weſten kam und zu unſerer Freude immer kräftiger wurde; 
indeſſen es war ein Danger⸗Geſchenk. Gegen 11 Uhr blies der 


Wind ſtark, die See ging ſehr erregt; aber es war kein kühlender 
Luftzug, ſondern ein mit grünlich gelbem Staub beladener 
Glluthwind, den uns die Wüſte Aegyptens zuſandte. In kurzer 
eit waren wir für unſern Ausblick auf die nächſte Umgebung 
beſchränkt. Das Meer glänzte bleifarbig, anſcheinend träge ſich 
hin und her wälzend. Die Sonne ſtand als grünliche matte 
Lichtſcheibe über uns. Der feine Staub drang überall ein, 
bedeckte Alles. Beim Wechſel der Steuerleute machte mich der 
Capitän aufmerkſam, wie die blaue Uniformjacke deſſen, der 
die letzten zwei Stunden am Steuer geweſen, nicht bloß grün 
ausſah, ſondern ſelbſt mit einer wolligen Staubſchicht bedeckt 
war. Dieſer Sandſturm hielt den ganzen Nachmittag und die 
Nacht an, während deſſen der Wind alle Himmelsrichtungen 
ablief. Das Thermometer zeigte 94° F. (340 C.) im Schatten. 
Auch den nächſten Tag über, 22. Juni, blieb der ſtarke Sand⸗ 
nebel; die See war wieder ruhig, aber dunkel ſchmutziggrün 
mit ſtahlblauen Wogenkämmen. Schon um 8 Uhr Morgens 
90° F. (32° C.). Erſt am Mittag, als die Ortsbeſtimmung 
vorgenommen wurde, ſollten wir inne werden, was geſtern mit 
uns geſchehen war. Es zeigte ſich nämlich, daß wir 20 See⸗ 
meilen weſtlich von unſerem Kurs abgetrieben waren; eine 
unangenehme Lage für den Capitän, da wir eine Menge 
Korallenriffe und Inſeln zu gewärtigen hatten, und der dichte 
Sandnebel, in den wir noch immer gehüllt waren, jeden Aus⸗ 
blick unmöglich machte. Sofort wurde die Maſchine angehalten, 
und als das Schiff zum Stillſtand gekommen war, gelothet; 
aber das 80⸗Faden⸗Senkblei fand keinen Boden, und wir ſetzten 
uns wieder in Bewegung in einer Richtung, die unſere Ab⸗ 
lenkung durch die Sandeyklone zur Vorausſetzung hatte. Lange 
war der Capitän in Unſicherheit über unſere Lage, bis wir 
endlich gegen 5 Uhr Nachmittags in ſehr ſchwachen Umriſſen 
einige Felſeninſeln der Gruppe ſahen, welche „die Apoſtel“ 
genannt werden. Nun waren wir wenigſtens ſicher vor dieſen. 
Aber noch einmal kam unſer Schiff zum Stehen in der fol⸗ 
genden Nacht aus Anlaß zweier anderer Felſeninſeln, die hier 
alle von Korallenbänken umgeben und deßhalb nicht zu nahe 
anzufahren ſind. Es müſſen, ſcheint's, noch manche Schiffbrüche 
zu den alten hinzukommen, ehe dieſe Felſenriffe mit Leucht⸗ 
thürmen verſehen werden. Als es am nächſten Morgen wieder 
hell geworden, hatten wir uns der Straße von Bab⸗el⸗Mandeb 
genähert. Mitten in dieſer Verbindung des Rothen Meeres 
mit der Arabiſchen See liegt die Inſel Perim, auf deren Höhe 
abermals die britiſche Flagge weht. (Vgl. das Bild S. 41.) 
Es gibt eine ſchmale und eine breitere Enge, jene gegen die 
arabiſche Küſte, dieſe gegen die afrikaniſche. Der Capitän 
wählte die ſchmale, welche von dem Pie von Bab⸗el⸗Mandeb 
überragt wird. 

Um 9½ Uhr Morgens fuhren wir bei klarſtem Wetter 
und glatter See in den Golf von Aden hinaus, gewiſſermaßen 
enttäuſcht oder beſſer von einer Beklemmung für den Augenblick 
entlaſtet. Denn nach den Mittheilungen unſeres Capitäns und 
einiger Paſſagiere konnten wir hier ſofort dem Monſun anheim⸗ 
fallen, wenn nicht gar von Aergerem bedroht werden. War 
es doch noch kein Jahr her, daß am 6. Auguſt 1885 im Golf 
von Aden eine Cyklone raste, wie fie ſeit Menſchengedenken 
ort nicht geſehen, in der außer der deutſchen Corvette „Auguſta“ 
ein franzöſiſches Kriegsſchiff und drei Frachtdampfer zu Grunde 
gingen. Unſerem Capitän war es im vorigen Jahre gelungen, 
im Buſen von Bengalen einer Cyklone aus dem Wege zu 
fahren; doch er hatte die Ueberzeugung, daß ſeine „Roumania“, 
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im Falle das Entrinnen unmöglich ſei, eine Cyklone, wenn 
auch arg zugerichtet, beſtehen würde. Glücklicherweiſe wurde 
uns dieſer Verſuch erſpart; auch der Monſun wartete noch auf 
uns. Spät am Abend, als wir die Höhe von Aden erreicht 
hatten, begegneten uns im Dunkel der Nacht zwei offene ara⸗ 
biſche Fahrzeuge, die unter großem Lärm an uns vorbeizogen. 
Manche derſelben dienen dem Sklavenhandel, der von Afrika 
nach Arabien heimlich aber ſtark getrieben wird. Kaum 14 Tage 
nach unſerer Vorüberfahrt gelang es einem engliſchen Dampf⸗ 
boot, dort in der Nähe der Küſte eine große Barke mit der 
traurigen Ladung von über 30 Sklaven abzufangen. Der 
Führer der Barke wollte ſchwimmend entfliehen, einige Schreck— 
ſchüſſe bewogen ihn aber, die Gefangenſchaft dem ſichern Tode 
vorzuziehen. 

Unſer Capitän hatte Recht, wenn er uns für die Höhe von 
Socotra den Monſun ankündigte. Von 2 Uhr Nachmittags 
am 24. Juni wurde die See immer rauher und wilder, bis 
wir endlich die drei Tage des 25., 26. und 27. Juni in der 
Gewalt des „heftigen Monſun“ waren. Man unterſcheidet in 
Vorderindien zwei Perioden von herrſchenden Windrichtungen: 
die eine aus Süd⸗Weſten von Mai bis October, die andere 
aus Nord⸗Oſten von December bis Februar. Seiner Rich⸗ 
tung entſprechend iſt der Südweſt-Monſun ein Seewind, die 
Zeit feiner Herrſchaft iſt die Regenzeit, der Nordoſt-Monſun 
ein Landwind, er bringt kühlere Tage. Von Bedeutung iſt 
eigentlich nur der Südweſt-Monſun: auf der Halbinſel wegen 
des Regens, den er in Strömen bringt, auf dem Arabiſchen 
Meer wegen ſeiner Stürme. Doch ſind dieſe nicht auf der 
ganzen Fläche desſelben gleich ſtark; vielmehr gibt es eine Zone 
größter Stärke, die an der Oſtküſte Afrika's aufſteigt und, öſt⸗ 
lich von Socotra ſich erweiternd, ſenkrecht auf Bombay und 
den Golf von Cambay losſteuert. Poſt- und Paſſagierdampfer 
benutzen auf der Fahrt nach Indien dieſe heftige Luft- und 
Waſſerſtrömung, während ſie auf der Rückfahrt meiſtens 
dieſer Zone größter Stärke nach Norden hin ausweichen. Auf 
unſer Schiff und viele Paſſagiere übte der Monſun vorzüglich 
deßhalb einen ſo böſen Einfluß, weil er uns in den erſten 
Tagen noch ſtark in die rechte Seite traf und wir in Folge 
deſſen alle Thäler und Höhen in ſchräger Richtung zu durch⸗ 
fahren hatten und zuweilen durch einen andrängenden Waſſer⸗ 
berg recht gründlich auf die linke Seite gelegt wurden, eine 
Bewegung, welche alle unſere kleinen Koffer, Bücher und ſonſtigen 
freiliegenden Gegenſtände ſorgfältig mit ausführten. Für den 
aber, welcher es in dieſen Tagen auf dem Verdeck aushalten 
konnte, war der Ausblick auf die erregten Waſſer großartig. 
Es ſchien nicht ſo ſehr das Bild eines vom Orkan gepeitſchten 
Meeres — ſtand ja auch die Stärke des Windes in gar keinem 
Verhältniß zur Erregung des Waſſers — als vielmehr ein wild 
aufwallendes Spiel der Wogen zu ſein. In großen, vielleicht 
180 m von einander abſtehenden Wellenbergen wogen die Waſſer 
auf und nieder, mit einer Leichtigkeit der Bewegung, als ſei 
dem Element alle Schwere genommen. In heftigem Schlag 
überſtürzen ſich aller Orten links und rechts die höchſten 
Kämme und bezeichnen mit weißem Giſcht ringsum die Stellen 
ihres Zuſammenbruches. Von dem Kiel der ſtampfenden „Rou⸗ 
mania“ wird der Andrang der Wogen mit Kraft gebrochen, 
und in weitem Bogen zurückgeſchleudert bäumen die Waſſer 
hoch auf, noch höher den Giſcht emporſchnellend. Jene Wellen⸗ 
berge aber, welche an der Längsſeite des Schiffes gebrochen 


werden, begießen wie zum Zorn mit Waſſerſtaub und Sprüh⸗ 
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regen das Deck. Das tiefere Mitteldeck wird faſt beſtändig 
von den Wellen gewaſchen, und ſo oft ſich das Schiff zur Seite 
legt, ſchöpft es dort eine ganze See ein. Aber auch über unſer 
hochgelegenes Paſſagierdeck ſtürzte zu verſchiedenen Malen die 
See herein; doch war die Wirkung höchſtens bedeutſam für den 
einen oder anderen der Reiſenden, den das Sturzbad ereilte. 
Schoß jedoch eine Welle über das Vorderdeck, über die Luken 
und Maſchinenräume, über und in die Schaf: und Hühner: 
ſtälle, zwiſchen die Rettungsboote hinein, dann ſchlugen Giſcht 
und Waſſer hoch am Kamin empor, der nachträglich an dieſer 
Wetterſeite von Salz vollſtändig umkruſtet war. In einer 
ſolchen Lage fühlt man erſt recht die Armſeligkeit des Menſchen, 
wenn deſſen kunſtreiche Schöpfungen, wie ja der Schrauben⸗ 
dampfer, der uns trägt, gewiß eine iſt, ſo zum Spielzeug der 
Winde und Wogen werden, daß man fragen möchte: was iſt 
noch erfordert, ihn zu verſchlingen? Wahrlich zum Sieger im 


jene anderen: „Und er gebot den Winden und dem Meere, und a 


Kampf gegen die Elemente machen den Menſchen fein Fort: 
ſchritt und ſeine Erfindungen nur dann, wenn jene geduldi 
genug ſind und nicht auch ihrerſeits Kraft gegen Kraft einſetzen 
Der dem Meere feine Grenzen angewieſen, derſelbe leitet bi 
Stürme wie des Lebens, fo auch der See. Jene Worte dern 
heiligen Schrift: „Und er erregte einen großen Wind“, wie auch 


es ward eine große Stille“, bezeichnen in ihrer anſpruchsloſen 
und doch ſo großartigen Sprache die Macht deſſen, der mit 
einfachen und darum göttlichen Geſetzen das Weltall leitet. 

All' dieſe Tage hindurch ſahen wir kein Segel und außer 
einem gewaltigen Hai auch nichts Lebendes. Unſer Geſichts⸗ 
kreis erſtreckte ſich abwechſelnd auf viele Seemeilen hinaus 
über die wilde See, und dann wieder nur auf unſere nächſte 
Umgebung, die von gewaltigen Waſſermauern eingeengt war. 
Nach Verlauf dieſer drei Tage fuhren wir in derſelben Rich⸗ 


= | 


Suez vom Meere aus. 


tung wie die Wellen; die Rippenſtöße hörten zwar auf, dafür 
aber begann das Schiff trotz des ſchnellſten Laufes hin und 
her zu ſchwanken, eine unangenehme Bewegung, die der Capi⸗ 
tän dadurch zu mildern ſuchte, daß er das große Stehſegel 
hiſſen ließ, welches dann mit ſeiner ganzen Fläche dieſe Seiten⸗ 
ſchwankungen lähmte. Am Feſte der Apoſtelfürſten, 29. Juni, 
hatten wir den erſten Monſun⸗Regenguß, und auch am 30. Juni 
des Morgens, als wir in der Nähe von Bombay ſein mußten, 


Annam. 


Apoſt. Viſariat Nord⸗Cochinchina. P. Girard erzählt 
uns in dem folgenden Briefe den Beſuch, den der König von 


(Nach einer Zeichnung P. Gallens.) 
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regnete es ſo heftig, daß an ein Auffinden des Pilotenſchiffes 
gar nicht zu denken war. Wir hielten an und das Nebelhorn 
erklang wieder mächtig. Doch gegen 9 Uhr lichtete ſich der 
Himmel und die erſten ſchwachen Umriſſe Oſtindiens lagen vor 
uns. Bald erkannte man am Eingang des Hafens den Leucht⸗ 
thurm von Kolaba, und auch der Pilot ward gefunden. So 
glitten wir denn langſam in den Hafen von Bombay ein, dem 
wir ſeit dem 2. Juni zugeſteuert hatten. 


Annam dem Seminare zu An⸗Ninh abſtattete, deſſen heben ; 
müthige Vertheidigung gegen den Anſturm der Rebellen unferen 

Leſern noch in Erinnerung fein wird (vgl. Jahrg. 1886 S. 59 ff.). 
Der König durchzog in Begleitung von etwa 1000 Mann Fran⸗ 


zoſen und eingeborenen Soldaten nach dem Willen der franz 
zöſiſchen Befehlshaber die Provinzen nördlich von Hus, um 
das Land zu beruhigen. Leider war der Erfolg kein glänzen⸗ 
der; wie leicht zu denken, machten die Worte und Friedens⸗ 
u des Fürſten, den man ganz in der Gewalt der Fremdlinge 
fſüah, keinen beſonderen Eindruck, und man kann ſich von der 
perſönlichen Freundſchaft des machtloſen Königs nicht viel zum 
Beſten der Miſſion verſprechen. Doch hören wir die Erzählung 
des Miſſionärs: 

„Kaum hatte der König unſere Provinz Kwang⸗Tri, welche 
an diejenige von Hus grenzt, betreten, als auch das Ungeheuer 
der Empörung ſeine hundert Köpfe drohend erhob. Die Offi⸗ 
ziere des franzöſiſchen Generalſtabs ſahen ſich gezwungen, den 
Fürſten in der Citadelle zu bergen und ſelbſt nach allen Seiten 
hin dem Feinde entgegenzutreten. Aber nach ihrer alten Ge 
wohnheit verſchwanden die Aufſtändiſchen überall vor der Front, 
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um ſofort im Rücken der Truppen wieder aufzutauchen, und 
alle Tapferkeit unſerer Soldaten war völlig erfolglos. Man 
erwog nun ernſtlich, ob es nicht beſſer ſei, daß der Hof nach 
Hus zurückkehre; der Fürſt wollte heim, die Machthaber drängten 
voran. In der That hätte die Umkehr des Königs den Stolz 
und die Zahl der Aufſtändiſchen verhundertfacht. So kam der 
König nach zweimonatlichem Aufenthalt in Kwang⸗Tri, immer 
auf der großen Mandarinenſtraße einherziehend, nach der Pro: 
vinz Kwang⸗Binh und ſchlug ſein Zelt bei dem franzöſiſchen 
Poſten auf, der unſer Seminar von An-⸗Ninh beſchützt, obſchon 
er zwei Stunden von demſelben entfernt iſt. 

Der König führt auf dieſen Ruheplätzen nicht den Degen, 
ſondern beſchäftigt ſich mit den chineſiſchen Schriftzeichen und 
der Lectüre ſeiner Reichsjahrbücher. Zu dieſem Zwecke läßt 
er ſich einen Theil ſeiner Bibliothek nachtragen und liest, während 
ſeine Krieger gegen die Rebellen ausziehen. So hatte er gerade 


damals geleſen, wie ſein Großoheim Gia⸗long den Biſchof von 
Annam, Migr. d' Adrian, belohnte. Dieſer große Biſchof hatte 
ihm nämlich durch einen Vertrag mit Ludwig XVI. die Krone 
Annanms verſchafft, und zum Danke dafür hatte Gia⸗long der 
katholiſchen Miſſion nicht weit vom Meere ein prachtvolles 
Landſtück, frei von allen Abgaben, geſchenkt. Dieſes Gut iſt 
nach allen Verfolgungen jetzt noch in unſeren Händen und kein 
anderes als dasjenige, auf welchem das Seminar An⸗Ninh 
ſteht. Der neue Aſſuerus ſtellte ſich nun die Frage, wie er 
das Band der Dankbarkeit auf's Neue wieder knüpfen könne, 
welches das Schwert der Kaiſer Minh⸗Mangs und Tüs⸗dük, 
das ſo viel Martyrerblut vergoß, entzweigeſchnitten hatte. So 

chloß er, der katholiſchen Miſſion eine öffentliche und uner⸗ 
h te Ehre zu erweiſen, indem er, umgeben von dem franzöſiſchen 
Generalſtab, ſeinen Mandarinen und ſeinem ganzen Hofe, den 
5. Auguſt in unſerem Seminare zu An⸗Ninh zubringen wollte. 


Inſel Perim bei Aden. (Nach einer Zeichnung P. Le Roy's.) 


Sie begreifen, daß wir uns tummelten und das Menſchen⸗ 
mögliche thaten, um Sr. Majeſtät einen würdigen Empfang zu 
bereiten. Die ganze umwohnende chriſtliche Bevölkerung ver: 
einigte ſich mit uns, um ihm einen Triumphzug zu veranſtalten. 
Im Seminar wurde ein Thron aufgeſchlagen. Auf dem Thurme 
unſeres Herz⸗Jeſu⸗Kirchleins wehte das große gelbe annamitiſche 
Reichsbanner, dem jetzt auch die Tricolore der franzöſiſchen 
Schutzherrſchaft aufgenäht if. Auch die benachbarten heid⸗ 
niſchen Dörfer zogen, von den Mandarinen aufgefordert, dem 
Könige entgegen; doch durften ſie das Seminar, das leider 
immer noch als eine Feſtung zum Schutze unſerer Chriſten ein⸗ 
gerichtet iſt, nicht betreten. Wir hätten fürchten müſſen, Ver⸗ 
räther und Theilnehmer an den Mordthaten des letzten Jahres 
miteinzulaſſen. 

Hundert annamitiſche Fahnen aller Farben, die einheimiſche 
Muſikbande mit reichen Goldtreſſen, die majeſtätiſch in weite 
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Seidengewänder gehüllten Mandarine erinnerten uns an den 
Pomp drientaliſcher Höfe. Gleich beim Einzuge erkannte der 
König den P. Cloſſet, den er zu Hus öfter geſehen hatte, da er 
noch als einfacher Prinz manchmal den Biſchof beſuchte. Der 
Hofſitte gemäß ſpeiſte der König ganz allein und ließ ſich dabei 
von ſeinen Eunuchen bedienen, die er übrigens abſchaffen will. 
Seine Frauen hatte er in Hus gelaſſen. Die Offiziere, Miſ⸗ 
ſionäre und königstreuen Mandarine aßen an einer großen 
Tafel, welche die ganze Länge des Speiſeſaales einnahm. Den 
Ehrenplatz bekam der Bruder des Königs, ein Prinz von 
18 Jahren; ihm gegenüber ſaß der erſte Miniſter Nguyen⸗Hun⸗Do. 
Die Mandarine ſprachen uns ihr Staunen darüber aus, daß 
ſie ſich an dieſem Orte und in ſolcher Geſellſchaft befänden. 
Ich glaube es gerne! Ihre Brüder und vielleicht ſie ſelbſt 
hatten im verfloſſenen Jahre das Volk zum Maſſenmorde der 
Chriſten und zur Ausrottung der Europäer aufgerufen. 

Nach dem Eſſen wünſchte der König die Gebäude zu befich 
tigen. Leider waren ſie ſeit der letzten Belagerung noch in einem 
ſehr elenden Zuſtande. Für die Nothkapelle zeigte er ganz beſon⸗ 
deres Intereſſe; unter den Heiligenbildern bezeichnete er ſofort 
die Statue der hl. Jungfrau. Da er bemerkte, daß der Bau 
infolge der letzten Unglücksſchläge eingeſtellt iſt, ermuthigte er 
uns, denſelben alsbald wieder aufzunehmen und gab uns zu 
dieſem Zwecke ein Stück ungemünztes Gold im Werthe von etwa 
100 Mk. Ein koſtbarer Bauſtein aus der Hand des Königs 
zum Baue des Gotteshauſes! Möge er ihm den Eintritt in 
das ewige Jeruſalem erwirken! Als wir ihm ſagten, wir würden 
in dieſer Kirche den Herrn des Himmels für das Wohl ſeiner 
Majeſtät bitten, bezeigte er große Freude. Das Harmonium⸗ 
ſpiel intereſſirte ihn lebhaft. 

Endlich war die Stunde des Abſchieds da. Se. Majeſtät 
ſchenkte jedem der drei anweſenden Miſſionäre eine goldene 
Denkmünze und ein mit eigener königlicher Hand geſchriebenes 
und mit ſeinem Namenszug Dong⸗Kanh in lateiniſchen Buch⸗ 
ſtaben unterzeichnetes Diplom, in welchem er uns die fünf 
großen chineſiſchen Seligkeiten, die ſogen. ‚Ngu⸗Phuoe“ (eine 
Gattin, Geld, Kinder, Ehrenſtellen und ein langes Leben) 
wünſchte. Es war von ſeiner Seite gut gemeint. Dann gab 
er uns 100 Piaſter als Almoſen für die nothleidenden Chriſten. 
Auch den ſechs eingeborenen Prieſtern des Bezirks vertheilte er 
goldene aber etwas kleinere Medaillen. Auf unſeren Dank 
und unſere Wünſche erwiederte er einige Worte der Hoffnung 
für die Zukunft. Er betonte, dieſer Beſuch der katholiſchen 
Miſſion ſei von ſeiner Seite kein unüberlegter, auch keine bloße 
Zerſtreuung. Er habe ihn abſichtlich gemacht, um der Miſſion 
feierlich zu danken und anzuerkennen, daß die Chriſten in dieſen 
Tagen des Aufruhrs die einzigen treuen Unterthanen ſeien. 
Nachdem er uns freundlich die Hand gedrückt, zog der König mit 
ſeinem Gefolge ab; unſere Chriſten gaben ihm das Geleite, und 
manche Hochbetagte, die darunter mit ihm zogen, trugen noch in 
ihrem Antlitze das unauslöſchliche Brandmal „Ta⸗dao“ (ſchlechte 
Religion), das ihnen Tü dük vor 25 Jahren einbrennen ließ. 

Der nächſte Morgen brachte uns leider wieder in die trau⸗ 
rige Wirklichkeit zurück. Am Abende des Feſttages ſelbſt, am 
5. Auguſt, hatten die Aufſtändiſchen der Provinz Kwang⸗Binh, 
wohin der König zog, einen Sturm auf die Citadelle gewagt, 
obſchon dieſelbe von mehreren Compagnien Franzoſen und 
annamitiſchen Schützen vertheidigt war. P. Bonnaud bemerkte 
zuerſt den Feind und rief zu den Waffen. Die Chaſſepots 
ſiegten zwar über die Kühnheit der Angreifer; aber der Feind 


konnte die benachbarte Stadt Dong⸗Hoi niederbrennen und den 
Bruder des Gouverneurs enthaupten. Die Chriſten brachten 
dem Platzeommandanten 23 Sturmleitern der Rebellen. Seit⸗ 

her haben wir abermals von der Gefangennahme und Ermordung 

mancher Chriſten gehört, welche zu vertrauensſelig waren. So 
wurde eine unſerer Barken auf der Fahrt von An⸗Ninh nach 

Hus keine 3 Stunden vom Colleg weggenommen und die ganze 

Mannſchaft ermordet. So ſteht es mit uns. Wir müſſen ſtets 

kampfbereit ſein und jede Nacht Wache halten; denn der Reis⸗ 

vorrath für unſere Chriſten iſt bei uns geborgen. An Schul⸗ 

unterricht iſt inmitten dieſes Wirrwars nicht zu denken. Die 

Schüler müſſen jeden Abend zur Muskete greifen; denn der 

Feind wählt ſtets die Nacht zu ſeinen Angriffen. Nur Gott 

kann uns beſchützen.“ 


Apoſtol. Vikariat Oſt⸗Cochinching. Faſt jede Poſt bringt 
die Nachricht neuer Unglücksſchläge, welche die hart geprüften 
Chriſtengemeinden Annams betroffen haben. Man wird ſich 
erinnern, daß die Reſte der Chriſten Oſt⸗Cochinchina's, welche 
den Mordbrennern entronnen ſind, ſich zum größten Theile auf 
der kleinen Halbinſel Kwinhon unter dem Schutze des dortigen 
franzöſiſchen Poſtens niedergelaſſen haben (vgl. Jahrgang 1885, 
S. 259). Wie uns das folgende Schreiben des apoſtoliſchen 
Vikars, Mſgr. van Camelbeke, berichtet, hat nun ein furcht⸗ 
barer Orkan dieſe Niederlaſſung im letzten October verwüſtet. 
Der hochw. Biſchof ſchreibt am 23. October 1886: 

„Es ſcheint der Wille Gottes zu ſein, daß wir den Kelch 
der Bitterkeit bis auf die Hefe trinken, da er eine neue ſchmerz⸗ 
liche Prüfung unſerer armen Chriſten zuläßt. Während der Nacht 
des letzten Samstags den 16. October und den ganzen folgenden 
Tag wurde die Halbinſel Kwinhon von einem entſetzlichen Taifun 
verheert, wie man ſeit 23 Jahren keinen mehr erlebt hat. So ſchreibe 
ich Ihnen heute inmitten neuer Ruinen, die mich von allen Seiten 
umgeben. Faſt alle Wohnungen, welche wir nach und nach für 
die 4000 Chriſten erbauten, die noch hier verweilen !, wurden 
in einem Augenblicke vom Sturme zerſtört, und ſo ſind jetzt die 
armen Menſchen dem ſtrömenden Regen und der Wuth der 
Winde ausgeſetzt, ohne daß wir etwas für ſie thun können. 
Ganz entſetzlich war namentlich die Sturmfluth, welche am 
Abend des 17. October eintrat; wie Mauerwände wälzte ſich das 
raſende Meer über die Sanddünen hin und bedeckte die Spitze 
der Halbinſel vollſtändig. Wir alle glaubten unſer letztes 
Stündlein ſei gekommen und erneuerten das Opfer unſeres 
Lebens. Welch' entſetzliche Stunden des Leidens und der Todes⸗ 
angſt inmitten der entfeſſelten Elemente! Das Meer ſtieg und 
ſtieg immer höher. Schon mußte man die Kinder über die herein⸗ 
ſtrömenden Waſſer emporheben; die Erwachſenen ſtanden bis 
an den Gürtel in der Fluth; noch einige Minuten Steigung, 
und das Meer mußte zahlreiche Opfer verſchlingen. Da er⸗ 
barmte ſich die ſeligſte Jungfrau meiner unglücklichen, bereits R 
im tiefften Elende ſchmachtenden Heerde. Langſam trat das 2 
Meer zurück, und mit der Fluth wich auch die Wuth des Or⸗ N 
kans, ſo daß man das Rettungswerk beginnen und den am 
meiſten gefährdeten Familien beiſpringen konnte. Welch' herz⸗ 
zerreißender Anblick bot ſich da! Der Boden war mit zahl⸗ 
loſen Trümmern all' der vielen Hütten bedeckt, und die unglück⸗ 
lichen Bewohner zitterten vor Froſt in ihren naſſen Kleidern 
und waren durch die Schrecken, welche ſie eben erlebt hatten, 


1 Die übrigen Flüchtlinge wurden zu Schiff nach Saigon ge⸗ 
bracht, wie man ſich erinnern wird. 5 
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Gewiß hatten dieſe Lagerwohnungen 


noch faſt von Sinnen. 
keinen großen Werth; aber es war eben der einzige Beſitz 
unſerer armen Flüchtlinge, die jetzt hülflos und obdachlos 


daſtanden. Im letzten Jahre haben die Cholera und an⸗ 
dere Krankheiten infolge der Noth und der elenden Wohnungs: 
verhältniſſe zahlreiche Opfer gefordert. Ich beſchloß deßhalb mit 
meinen Miſſionären, ihnen etwas beſſere, getrennte und höhere 
Häuschen herſtellen zu laſſen. Bei unſerer Armuth war das 
ein ſchweres Geldopfer, und heute können wir den Bau von 
Neuem beginnen. Daß ſich doch der liebe Gott endlich unſerer 
i armen, in Todesnoth ſchwebenden Miſſion von Oſt-Cochinchina 
5 erbarme!“ 


RE 


Aequatorial⸗Afrika. 


Die beiden Oberhirten der apoſtol. Viſtariate des Nyanza- 5 


und Tanganjika-Hees, die hochwürdigſten Herren Livinhac 
und Charbonnier, find an der Spitze der fünften Miſſions⸗ 
karawane, welche ſeit 1878 von Sanſibar an die großen Seen 
vordrang, auf ihrem Arbeitsfelde eingetroffen. Der Weg, den 
ſie zurücklegten, iſt uns zwar nicht mehr ganz fremd, indem wir 
die erſten Miſſionäre ſchon bis an den Victoria Nyanza begleitet 
haben (Jahrg. 1879 S. 127 ff., 1880 S. 124 ff.). Dennoch 
wird auch der folgende Bericht über die große Reiſe in das 
Herz Afrika's unſeren Leſern erwünſcht fein, um fo mehr da der: 
ſelbe auch die Verhältniſſe der deutſchen Colonie in Uſagara 
berührt. 


„Am 16. September 1885 verließen wir Sanſibar auf der 
Barke der Miſſion, welche uns Mſgr. de Courmont, der apoſtol. 
Vikar von Sanſibar, gütigſt zur Verfügung geſtellt hatte. Eine 

leichte Briſe ſchwellte unſre Segel und trieb uns auf Baga— 
moyo zu. Zum großen Staunen der am Strande verſammelten 
Neger blies P. Coulaud auf ſeiner Trompete wunderſchön die 
Melodie des Abſchiedsliedes der Miſſionäre, dann den Geſang 
zu Unſerer lieben Frau von Afrika und endlich das Ave maris 
Stella (Gruß dir, Stern des Meeres !). Das trug ihm ſeitens 
der Neger für die ganze Reife den Namen ‚der gute Trom⸗ 
8 peter‘ ein. Der Wind war ſehr ſchwach: jo dauerte die Ueber⸗ 
8 fahrt 4 ſtatt 12 Stunden. Endlich landeten wir, und die 
hochw. Väter vom heiligen Geiſt nahmen uns mit ihrer be— 
kannten Liebenswürdigkeit als Brüder auf. Schon am folgen⸗ 
den Morgen hätten wir weiter reiſen ſollen; aber der Ober⸗ 
zauberer der angeworbenen Träger befragte ſeinen Fetiſch und 
erklärte, es ſei ein Unglückstag, an dem man eine ſolche Reiſe 
nicht antreten könne. Das hatte er beim Opfer eines Huhnes 
in Erfahrung gebracht. Wir waren alſo zu einem Raſttage 
gezwungen, den wir im Kreiſe unſerer Bekannten von Bagamoyo 
ubrachten. Unter den Trägern einer jeden Karawane befinden 
ſſich ſolche Wahrſager, welche die Zukunft verkünden und be⸗ 
ſtimmen, welcher Weg der ſichere ſei. Solche Leute gibt es 
übrigens zu allen Zeiten und an allen Orten, in Europa ge: 
rade ſo gut wie in Afrika. Den armen Völkern Afrika's kommt 
dieſer Aberglaube theuer zu ſtehen, und um ſo theurer, je tiefer 
die Nacht ihrer Unwiſſenheit iſt. 

Am 19. früh verließen wir Bagamoyo in guter Geſundheit 
und glücklich, unſern weiten Marſch anzutreten. Dieſe erſte 
Tagreiſe iſt Ihnen hinlänglich bekannt; ihre ſich ſtets wieder⸗ 
bholenden Abenteuer find ſchon oft beſchrieben. Auch wir haben 
auf die altgewohnte feierliche Weiſe über den Kingani geſetzt, 
indem wir unſere Eſel von feinen ſteilen Ufern in fein ſchlam⸗ 
miges Waſſer hinabſtießen und ſie dann an Schwanz und Ohren 


den jenſeitigen Uferhang wieder hinanzogen. Unſere erſten Reit⸗ 
verſuche auf den Grauſchimmeln waren im Allgemeinen recht 
glückliche; einige dieſer Thiere kamen freilich der Verehrung 
ihrer Reiter für den Boden Afrika's nachdrücklich zu Hülfe, in⸗ 
dem ſie dieſelben wiederholt veranlaßten, ſich unfreiwillig auf 
den Weg hinzuſtrecken. 

P. Jamet und Br. Oscar, bekannt durch ſeine Gefälligkeit, 
hatten uns am Ufer des Kingani die Zelte aufgeſchlagen; dann 
empfingen ſie noch einmal den Segen unſerer beiden Biſchöfe 
Livinhac und Charbonnier, und wir umarmten ſie herzlich und 
in ihnen alle Brüder von Bagamoyo und trennten uns. Ein 
ſolcher Abſchied in den Einöden Afrika's hat doch fein Eigen⸗ 
thümliches. Noch lange ſchauten wir unter dem Eingange der 
Zelte ſitzend den Scheidenden nach und wiederholten den Ruf der 
alten Kreuzfahrer, unſerer Ahnen: ‚Gott will es!“ — Bald 
waren ſie unſeren Augen entſchwunden. Nur unſere Pagazis 
(Träger), denen wir noch ganz fremd waren, umſtanden un: 
ſere Zelte. 

Was dem Wanderer während der erſten Marſchtage am 
meiſten auffällt, iſt die überaus ſpärliche Bevölkerung. Man 
fühlt ſich ganz enttäuſcht; ſtatt einer dichtgedrängten Einwohner— 
ſchaft begegnet man höchſtens einigen Negern, die aus dem In— 
nern kommen; ſtatt der erwarteten Dörfer beleben kaum in 
großen Abſtänden wenige Hütten die öde Landſchaft, welche der 
Sklavenhandel zur Wüſte gemacht hat. Man hoffte ferner einen 
großartigen und üppigen Pflanzenwuchs zu treffen und wähnte 
vielleicht, die Hand brauche ſich nur auszuſtrecken, um die von 
der Natur gebotenen Früchte zu brechen, und findet keine einzige 
genießbare. Nur eine ſcheint davon eine Ausnahme zu machen, 
die Frucht des Wurſtbaumes; dieſe rieſigen Schoten hangen 
an den Aeſten des Baumes, wie bei uns die Würſte in den 
Schaufenſtern der großen Fleiſcherläden. Zahlreiche Akazien 
und manche Mimoſaarten beherrſchen den Pflanzenwuchs. Ein 
Pater ſagte: „Seit zwei Tagen ſuche ich mir einen Stock und 
habe noch keinen paſſenden finden können.“ Dieſe erſten Tage 
märſche auf Uſagara zu müſſen den Feuereifer der Deutſchen 
für künftige Colonien in dieſer Gegend ſehr abkühlen, nament⸗ 
lich wenn ſie in der Jahreszeit reiſen, in welcher wir das Land 
ſahen, und als Getränk nur ſchmutziges und übel riechendes 
Waſſer finden, nicht fließendes, wohl aber ‚lebendiges‘ Waſſer, 
in dem ungezählte Inſekten wimmeln und den Kampf um's Da⸗ 
ſein mit kleinen Fiſchchen beſtehen. Liebhaber des Fiſchfangs 
mit der Angelruthe werden an einem Eimer voll dieſes Ge— 
wäſſers Freude erleben. Eine der empfindlichſten Abtödtungen 
des Miſſionärs beſteht darin, ſich an dieſes ſchmutzige und ekel—⸗ 
hafte Pfützenwaſſer zu gewöhnen, das die Thiere der Wildniß 
als Tränke und Schwemme benützen. Außer den zahlloſen 
kleinen Lebeweſen iſt es auch mit faulenden Pflanzenſtofſen ge— 
füllt, welche ihm eine eigenthümliche, moſtartige Farbe verleihen. 

Am 27. lagerten wir zum erſten Male in einem kleinen 
Dorfe, wo unſere Hautfarbe von neugierigen Blicken geziemend 
bewundert wurde. Männer, Weiber und Kinder, ſelbſt die 
Kleinen auf dem Rücken der Mütter, ſtaunten über tauſenderlei 
Merkwürdigkeiten an dieſen weißen Männern. Der Häuptling, 
den nur fein hoher Wuchs auszeichnete, ſtellte ſich uns als Eier: 
händler vor und ſuchte ſeine Waare theuer an den Mann zu 
bringen. In dieſem Dorfe wollten einige Träger, welche ihre 
Bürde zu ſchwer fanden, einen Theil derſelben liegen laſſen. 
Raſch, wie ſie dieſen Entſchluß faßten, ließen ſich die Neger 
von demſelben durch die Worte ihres Führers, des großen Nyam⸗ 
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para, auch wieder abbringen, der die folgende großartige Rede 
hielt: ‚Söhne von Unyamweſi, meine Brüder, Dummköpfe, die 
ihr ſeid! Dieſe Stoffe, welche ihr hier zurücklaſſen wollt, habt 
ihr an der Küſte freiwillig auf euch genommen; es iſt alſo 
eure Pflicht, ſie zu tragen. Handelt doch nicht wie die Eſel, 
welche, ihrer Laſt müde, ſie abſchütteln, in der Wüſte liegen laſſen 
und im Galoppe entfliehen. Bedenkt ihr nicht, daß dieſe Stoffe 
der Preis für euere Nahrung ſind? Wenn ihr ſie nicht traget, 
wie wird man dann Nahrungsmittel für euch eintauſchen können? 
Wollt ihr das Gras am Wege 


dieſes durch den Sand filtrirte Waſſer war das beſte, welches 
wir ſeit unſerer Abreiſe getrunken hatten. 

In Ukami wechſelt die Landſchaft ihren Charakter; ſie wird 
gebirgig, und die Höhen ſind gewöhnlich mit Wald beſtanden. 
Als wir längs den Hängen eines Hügels hinzogen, erblickten 
wir zum erſten Male die Ueberreſte eines Menſchenopfers. Wir 
kamen an den verkohlten Bränden eines Holzſtoßes vorüber, 
auf dem man am Abende vorher einen alten Neger unter der 
Anklage der Zauberei verbrannt hatte. Nur einige verkohlte 
Gebeine lagen in der Aſche 


freſſen? Es iſt noch genug 
ſtehen geblieben; die Büffel 
haben nicht alles abgeweidet; 
wartet nur, ich will euch da⸗ 
von geben‘, und dann ſchloß 
die Rede mit einer Reihe 
wenig ſchmeichelhafter Kraft⸗ 
ausdrücke, welche der Führer 
den Widerſpänſtigen an den 
Kopf warf und welche den 
Sieg ſeiner Beredſamkeit 
vollends entſchieden. 

Während der Nacht wur⸗ 
de Migr. Charbonnier von 
entſetzlichen Ameiſen über⸗ 
fallen und mußte ſein Lager 
an einer andern Stelle auf⸗ 
ſchlagen; noch lange nach⸗ 
her ſpürte er ihre brennen? 
den Biſſe. 

6. October. Von Mſchua 
nach Mrogoro rechnet man 
gewöhnlich ſieben bis acht 
Marſchtage; wir legten die 
Strecke in ſechs Tagen zu⸗ 
rück. Der gebräuchliche Weg 
bietet faſt kein Waſſer. Wir 
durchzogen Ukami und koſte⸗ 
ten daſelbſt zum erſten Male 
einen Giraffenbraten, ſowie 
verſchiedenes anderes Wild⸗ 
pret, das die Leute unſerer 
Karawane erlegten. Alle 
dieſe Braten waren gewiß 
vorzüglich; aber ohne ein ge⸗ 
nießbares Getränk ſchmeckt 
auch ein Leckerbiſſen nicht, 
und gerade damals war ein 
Teich, in dem wir Waſſer 


dieſes grauenhaften Ortes. 
An einem benachbarten Bau⸗ 
me waren das Lendentuch, 
die Matte, der Hirſekorb und 
die Pfeife des Hingerichteten 
als mit dem Fluche beladene 
Gegenſtände aufgehängt, daß 
ſie den Vorüberziehenden die 
Warnung verkünden möch⸗ 
ten: „Treibet keine Zauberei 
wie dieſer Unſelige!“ — 
Endlich erreichten wir 
Mrogoro, wo die beiden hoch⸗ 
würdigſten Herren die Mif- 
ſion der Patres vom heiligen 
Geiſte beſuchten. Sie be⸗ 
wunderten ihre herrliche Lage 
und den Eifer, mit welchem 
P. Gommenginger dieſe vor 
Jahresfriſt durch Brand zer⸗ 
ſtörte Station neu begrün⸗ 
dete. Sechs Tage ſpäter 
waren wir in Kondoa, der 
frühern Station H. Bloyets, 
der ſie im Auftrage der 
belgiſchen internationalen 
Afrika⸗Geſellſchaft verwaltet 
hat; jetzt iſt ſie den Patres 
vom heiligen Geiſte über⸗ 
geben. P. Gommenginger 
und Br. Gadtan empfingen 
uns voll Freundlichkeit. Eine 
Stunde von der Station 
ſchlugen wir für drei Tage 
ein Lager auf. In dem Lande, 
das wir durchziehen müſſen, 
herrſcht Hungersnoth; deß⸗ 
halb müſſen wir hier, wenn 
auch zu hohen Preiſen, mög⸗ 


zu finden hofften, gänzlich 
ausgetrocknet. Das war eine 
große Enttäuſchung! Die Träger jammerten und wir nicht 
minder, ſuchten aber Hülfe zu ſchaffen. Einen Felſen gab es 
da wohl; aber es mangelte uns der Stab Moſes, der ihm 
Waſſer entlockt hätte. So unterſuchten die Patres Coulaud 
und Guillemé das Erdreich mit einer Hacke, und ſiehe da, in 
geringer Tiefe begann zum großen Stannen der Neger Waſſer 
aus dem Boden hervorzuſickern. Das Beiſpiel wirkte; bald war 
in dem Thale eine ganze Reihe ſolcher kleiner Vertiefungen ge⸗ 
graben, in denen ſich das Waſſer tropfenweiſe ſammelte, und 


Marſch der Karawane durch den Urwald. 


lichſt viel Lebensmittel ein⸗ 
kaufen. Wir trafen daſelbſt 
einen Herrn Storms, der von Karema zurückkam; ſeine Vor⸗ 
räthe waren erſchöpft, und er bat uns um Stoffe, welche 
Migr. Charbonnier ihm großmüthig überließ. Herr Storms 
verſprach fie zu bezahlen; ‚denn ich weiß wohl, ſagte er, ‚daß 
die Miſſionäre nicht ſo reich ſind als die Forſchungsreiſenden.“ 

Vom 18.—31. October weilten wir in Uſagara auf deutſchem 
Boden, in einer neuen Colonie, welche zu großen Hoffnungen 
berechtigt, aber wenn ſich dieſe verwirklichen ſollen, zunächſt große 
Auslagen fordert. Als erſter Schritt iſt der Bau einer Eiſen⸗ 
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bahn unumgänglich nothwendig; ohne das iſt hier keine Colonie 
möglich. Und doch iſt das Land fo ſchön! 
zackige Berge mit Urwald beſtanden, ſanfte Hügelhänge mit 
Weidegründen für die Heerden, fruchtbare Thäler, Bäche, an 


deren Ufern Bananen ſtehen, welche wie auf einen Zauberſpruch 


emporwachſen. Der Boden, der für die Anpflanzung aller 
tropiſchen Gewächſe, wie Zuckerrohr, Indigo, Kaffee, Vanille, 
geeignet ſcheint, iſt zur Stunde noch nicht angebaut, ſondern 
von üppig wucherndem c in ee ſchönen als 
verſchiedenen Formen bedeckt. 


Da trifft man 


Tirikeſa genannt, vor, der uns zu den Mpuapua, dem erſten 
Stamme von Ugogo, bringen ſollte. Wir mußten uns mit 
Waſſer für zwei Tage verſehen. In der Wüſte, welche wir 
durchzogen, gibt es freilich einen kleinen halbausgetrockneten 
Teich, deſſen faulendes Waſſer die wilden Thiere zur Tränke 
benützen; während der Nacht hörten wir das Gebrüll eines 
Löwen, der auch vom Durſte gequält wurde, aber wegen der 
Feuer, welche unſer Lager umringten, nicht zum Waſſer zu 
kommen Da Eine Giraffe, welche er halb aufgezehrt hatte, 

lag am Rande des Teiches, 


Die Eingebornen bauen we⸗ 


und unſere Träger, ganz 


nig oder faſt gar nichts an; 


glücklich über dieſen Fund, 


Müßiggang iſt, wie man 


theilten ſich in die blutigen 


verſichert, ihr Lieblingstage⸗ 


Reſte. Um Mittag brachen 


werk. Die Araber oder 


wir auf, um unſer Nachtlager 


Wanguanas haben freilich 


in dem waſſerloſen Walde 


daſelbſt eine kleine Colonie 


zu ſuchen, der uns noch von 


gegründet; aber die Araber 


den Mpuapua trennte. Der 


ſind ein der Geſittung feind⸗ 


Marſch war ſowohl für die 


liches Volk. Sie verunſtal⸗ 


Träger als für uns ſehr be⸗ 


ten die Natur. Ihre ver⸗ 


ſchwerlich. Die Sonne ſchoß 


peſteten Sitten und unver⸗ 


in ächt afrikaniſcher Gluth 


beſſerliche Trägheit ſchänden 
die Anmuth einer Gegend, 
wie man auch von dem Türken 
ſagt, ſein Schatten verurſache 
Unfruchtbarkeit längs des 
Weges, auf dem er wandelt. 
So gehen unter der Hand 
träger und unfähiger Ein⸗ 
wohner alle Schätze verloren, 
welche die Natur in reicher 
Fülle über dieſe Länder aus 
geſchüttet hat. 5 5 
Deutſchland ſendet frei⸗ 
lich hierhin ſeine Forſcher 
und Coloniſten und macht 
verſchiedene Verſuche; aber 
die Schwierigkeiten der Reiſe, 
der Mangel an Wegen und 
namentlich die Entbehrung 
alles europäiſchen Comforts 
veranlaſſen viele zur Heim⸗ 
kehr. Auf unſerem Marſche 
begegneten uns an verſchie⸗ 
denen Stellen zuſammen acht 
heimkehrende Deutſche. Zu 
Munieh⸗Mſagara zogen wir 
nahe an der deutſchen Sta 


ihre Strahlen den lieben 
langen Tag auf uns herab, 
daß uns die Augen ſchmerz⸗ 
ten. Um 9 Uhr Abends er⸗ 
reichten wir die beſtimmte 
Lagerſtelle. Zum erſten Male 
fühlten wir die Strapazen 
dieſer großen Märſche; na⸗ 
mentlich Migr. Livinhac war 
außerordentlich müde, doch 
nicht krank. Das franzöſi⸗ 
ſche Sprüchwort ſagt: „Zu 
einem Haſenpfeffer muß man 
einen Hafen haben‘; wir hat⸗ 
ten aber an jenem Abende 
gar nichts. Unſere Vorraths⸗ 
kiſten waren zurückgeblieben 
und kamen erſt am folgenden 
Morgen nach. Wir mußten 
alſo ohne Abendeſſen uns 
ſchlafen legen. Auch manche 
von den Decken waren zurück⸗ 
geblieben, fo die Mſgr. Char⸗ 
bonniers, der ſich mit einem 
Graslager behalf. Am an⸗ 
dern Morgen waren wir vor 
Tagesanbruch marſchbereit; 


led 5 


tion vorüber. Der Direc⸗ 
tor derſelben, ein junger 
Mann, der am Berliner Hofe bekannt if, ein. Herr von u Bülow, 


Negerkiüken in Kairo an der Arbeit. 


erwartete und begrüßte uns. Er war ganz glücklich, mit Euro⸗ | 
päern zuſammenzutreffen und bat um die Erlaubniß, einen Tag 
bei uns zubringen zu dürfen, indem er ſich entſchuldigte, daß i 


5 ſeine Armuth ihm nicht erlaube, uns bei ſich zu Gaſte zu laden. 


Er kam wirklich zu uns und kehrte erſt Abends 9 Uhr auf ſeine 


Station zurück, überglücklich ob dieſes Ferientages. 


Am 23: Oetober lagerten wir zu Gode⸗Gode an den Gren⸗ 
zen Uſagara's und bereiteten uns auf den großen Eilmarſch, 


denn unſere Träger, welche 
noch mehr von Durſt als 
Müdigkeit litten, drängten voran, um zum Waſſer zu kommen. 
Nach drei Stunden erreichten wir es, ein Bächlein, das vom 
Berge herabfließt und ſich im Sande der Ebene verliert. Wie 
die Mehrzahl der Krieger Gedeons warfen ſich unſere Träger 
zu Boden und ſchlürften das Waſſer mit den Lippen in langen 


(Nach einer „ 


gierigen Zügen, ohne ſich viel darum zu kümmern, ob es rein 
oder trübe ſei. 
Karawanen, welche ſich uns auf dem Zuge durch Ugogo an— 
ſchloſſen. 


Auch hier trafen wir wie in Uſagara arabiſche 


So war unſere Karawane, welche im Anfange klein 
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war, durch den Zuzug von 28 Karawanen angewachſen, von 
denen eine allein 500 Träger zählte. Ich glaube, es waren 
jetzt an 3000 Menſchen, und der Zug mag ſtellenweiſe eine 
Länge von 12—15 km gehabt haben; denn in den Wäldern 
mußte man im Gänſemarſch gehen. 

Um Mitternacht ließ das Horn P. Coulaud's die Wälder 
von Kunio wiederhallen und weckte das Echo in den Bergen. 
Dieſe frühe Tagwacht verkündete den Reiſenden, daß ihnen der 
längſte und beſchwerlichſte Marſchtag auf dem Wege zu den 
großen Seen bevorſtehe. Um ein Uhr waren alle Träger be⸗ 
packt, und die Führer betraten die gewundenen Pfade eines un⸗ 
geheuern Waldes, den man den „böſen“ nennt, weil er kein 
Waſſer hat und von Räubern unſicher gemacht wird. Der 
Mond glänzte am Himmel, und ſein fahles Licht erhellte den 
Wald mit einem Dämmerſcheine, welcher der Landſchaft einen 
eigenthümlichen Ton verlieh und mich an Bilder aus der Bre⸗ 
tagne und Savoyen erinnerte. Auch das Kreuz des Südens 
ſtrahlte hernieder, umgeben von anderen ſchönen Sternbildern, 
welche die nördliche Halbkugel nicht kennt. Unwillkürlich betrach⸗ 
teten wir dieſes Kreuz und dachten an jenes Kreuz, um deſſen⸗ 
willen wir alles verlaſſen hatten und das wir inmitten der 
heidniſchen Afrikaner aufpflanzen und predigen wollen. Coeli 
enarrant gloriam Dei, die Himmel erzählen die Ehre Gottes! 
Wir waren der Karawane vorausgezogen und konnten bei Tages⸗ 
anbruch mit Muße die Schönheit der Thier⸗ und Pflanzenwelt 
und alle Pracht der Gegend bewundern. Die Raubthiere waren 
während der Nacht auf Beute ausgegangen, kreuzten unſere Pfade, 
zeigten ſich in den Lichtungen und flohen, wenn wir näher kamen. 
Elephanten gibt es dort viele; zwei waren ſogar nächtlicher 
Weile in unſer Lager gekommen, vielleicht von Neugierde ver⸗ 
lockt, hatten ſich aber ohne jemand zu ſtören wieder zurückgezogen. 

Für das Feſt Aller⸗Heiligen hatten wir unſere Zelte am 
Fuße eines herrlichen Felsblockes aufgeſchlagen, der ſtark an 
die Dolmen der Bretagne erinnert. Wie er auf dieſe große 


mit Brodfruchtbäumen beſtandene Ebene kam, iſt ſchwer zu be 


greifen. Neben ihm feierten wir die hl. Meſſe und dankten 
dem Heilande von Herzen, daß er uns auf der erſten Hälfte 
unſerer Reiſe alſo beſchützte. Der Miſſionär iſt auf ſeinen 
apoſtoliſchen Fahrten nicht zu beklagen; er iſt reich trotz ſeiner 
Armuth; er hat Jeſus bei ſich. Dieſer Gott der Güte ſteigt 
auf ſeinen Ruf ebenſo wirklich und wahrhaft in die Urwälder 
Afrika's hernieder und erſcheint in der Hütte eines Wilden oder 
unter dem Wanderzelte ſeiner Diener, wie in den prachtvoll ge⸗ 
ſchmückten Baſiliken. (Schluß folgt.) 


Sudan. 


Apoftol. Vis ariat Central⸗Afriſſa. Die aus dem Sudan 
vertriebenen Miſſionäre harren noch immer in Kairo, Suakin 
und Aſſuan auf die endliche Wiederherſtellung des Friedens, um 
ihre Arbeit auf dem ihnen eigentlich überwieſenen Felde auf's 
Neue zu beginnen. Inzwiſchen nimmt die Erziehung aus der 
Sklaverei befreiter Negerkinder ihre Kräfte in Anſpruch. Wie 
aus dem folgenden Briefe des P. Seraphin Schmitt erſichtlich 
iſt, werden den Miſſionären von Zeit zu Zeit neue Schaaren 
dieſer armen Kinder zugeführt: 

„Inmitten der zahlreichen Prüfungen, die Gott der Herr in 
den letzten Jahren unſerer armen Miſſion zugeſchickt hat, fehlt 
es uns doch nicht an tröſtlichen Ereigniſſen, mit denen uns der⸗ 
ſelbe gute Vater wiederum aufmuntert. Eine dieſer Tröſtungen 
wurde uns am 4. October durch die Nachricht zu Theil, daß uns 
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aus Maſſaua 16 kleine ſchwarze Sklaven, zehn Knaben und ſechs 
Mädchen, zugeſchickt würden, die dort von den italieniſchen Truppen 
ihren grauſamen Herren abgenommen worden waren. Dieſe armen 
Geſchöpfe gehörten ſechs verſchiedenen Herren an, die ſie aus dem 
Lande der Gallas geraubt hatten und ſie nun zu verkaufen ſuchten. 

Obwohl ſeit dem Beginne des Aufſtandes im Sudan der 
Sklavenhandel zu neuer Blüthe gelangt iſt, waren ſie doch 
gezwungen, ihre menſchliche Waare an das Rothe Meer und von 
dort nach Arabien zu ſchaffen, um ſie vortheilhaft zu verkaufen. 
Da aber dieſe Reiſe für Leute ſolchen Gelichters ſehr gefährlich 
iſt — denn alle Ausgänge werden von Truppen bewacht —, ſo 
dachten ſie gemeinſchaftlich ihr Heil zu verſuchen, vermieden aber 
die gewöhnliche Bahn, reisten ſtets Nachts über hohe Berge und 
auf unbegangenen Wegen. Trotz dieſer Vorſicht wurden ſie 
von den Soldaten gefangen. Einer der Knaben war ſchon ſeit 
längerer Zeit in den Händen der Sklavenhändler, andere erſt 
ſeit Kurzem. Einer von ihnen erzählte uns, er ſei von ſeiner 
eigenen Mutter verkauft worden. Alle, mit Ausnahme dieſes 
letzteren, gehören dem Gallaſtamme an und ſprechen deſſen 
Sprache. Pater Bonomi, den Leſern der ‚Miſſionen“ bekannt durch 
ſeine Flucht aus El⸗Obeid, holte ſie von Suez ab. Als ſie hier 
ankamen, entlockte ihr tiefes Elend allen Thränen. Sie waren 
mit einem rothen Tuche umgürtet, die Mädchen trugen einen ge⸗ 
flickten Kaftan. Dieſe Kleidungsſtücke hatten ihnen die Italiener 
beſorgt. Als ſie unſer Haus betraten, zitterten ſie noch vor 
Furcht; doch die gütige Aufnahme von Seiten der Patres und 
die Liebesbezeugungen unſerer Negerkinder verſicherten ſie bald, 
daß ſie von uns keine Mißhandlungen, ſondern nur Gutes zu 
erwarten hätten. Als wir am nächſten Tage einen unſerer 
Schwarzen, der ihre Sprache verſteht, kommen ließen, um Auf⸗ 
klärungen über ihre bisherigen Schickſale von ihnen zu erhalten, 
erſchraken ſie nicht wenig; denn ſie glaubten nichts anderes, 
als daß ſie wieder verkauft würden. Doch durch den Mund 
dieſes Dolmetſchers verſichert, daß ſie bei uns gut aufgehoben 
wären, wiederholten fie nur das Wort: ‚gari, gari“ (gut, gut). 
Und welche Freude war es erſt für ſie, als ſie einige Tage 
nachher gleich unſern Negerkindern mit Blouſe und Beinkleidern 
an Wochentagen, und mit Kaftan und rother Mütze an Feier⸗ 
tagen gekleidet wurden! Wie leicht begreiflich, iſt es für uns 
vorderhand ſchwer, ſie zu unterrichten; denn ſie können noch nicht 
arabiſch; dennoch gewähren ſie uns viele Freude und Hoffnung. 
Sie machen das Kreuzzeichen und wohnen dem Gottesdienſte mit 
Sammlung und erbaulicher Haltung bei. Auch ſonſt ſcheinen ſie 
ſehr gute Anlagen zu haben. So ſah einer von ihnen unſere 
älteren Knaben im Schuhmacherhandwerke arbeiten und fing, 
obwohl er früher nie dergleichen geſehen hatte, mit ſolcher Geſchick⸗ 
lichkeit zu nähen an, daß der Meiſter darüber ganz erſtaunt war. 

Am 22. October ſchickte man uns eine zweite Karawane von 
fünf Sklaven, die man dieſes Mal bei Suakin aufgegriffen hatte. 
Dieſelben gehören dem Stamme der Dinkas an und ſind alle 
ungefähr vier bis fünf Jahre alt, mit Ausnahme eines, der 
wohl zehn bis elf Jahre alt ſein mag. Dieſer letztere, Adſchib 
(Wunderbar) mit Namen, konnte uns Aufklärungen über ihre 
Erlebniſſe geben. Sie waren alle in ihrer erſten Kindheit 
geraubt worden, und nur einer hat ſeine Eltern gekannt. Das 
war eben jener Adſchib, der auf dem Felde geraubt wurde, wo 
ſeine Mutter arbeitete. Man hatte ihn auf einen Büffel geſetzt 
und in ein Dorf geführt, wo er auferzogen wurde. Dann 
brachte ihn ſein Herr nach Chartum, wo ihn ein Türke kaufte, 
der ihn nach Gadaref mitnahm. Dort wurde er nochmals ver⸗ 
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kauft, und zwar an einen Einwohner von Maſſaua, der ihn 
nach Kaſſala brachte. Gleich nachher kam Osman Digma, nahm 
die Stadt nach einem fürchterlichen Blutbad ein und ließ alle 
Sklaven gefangen nehmen. Die Größten wurden dem Heere 
einverleibt, die Kleineren mußten die Heerden hüten. Einige 
Zeit nachher wurde unſer Adſchib an zwei Kaufleute verhandelt, 
Beſitzer von vielen Sklaven, die ſie über das Rothe Meer bringen 
wollten, um fie in Arabien zu verkaufen. Nach einer fünf⸗ 
tägigen Reiſe kamen ſie in Tokar an und nach weiteren zwei 
Tagen in Dabbana, an der Küſte des Rothen Meeres. Nach 
einem ſiebentägigen Aufenthalt trieb man ſie auf ein Schiff. 
Zum Glück wurde dasſelbe von ägyptiſchen Soldaten, welche die 
Küſte zu bewachen hatten, bemerkt und von denſelben angegriffen. 
Die Händler und die größeren Sklaven warfen ſich in's Meer, 
das an jener Stelle nicht tief war, und entkamen. Die übrigen 
noch im Schiffe Befindlichen wurden nach Suakin geführt. 

So wären denn einige dieſer bemitleidenswerthen Weſen 
ihrem grauſamen Schickſal entzogen und werden bald, wie wir 
hoffen, der noch ſchlimmeren Sklaverei des Satans entrinnen. 
Was diejenigen Kinder betrifft, die wir mit uns aus dem 
Sudan gebracht haben, ſo verſprechen uns dieſelben viel durch 
ihre gute Aufführung und ihren Fleiß. Einige von ihnen ſtu⸗ 
diren, andere erlernen ein Handwerk oder machen ſich durch 
ihre Arbeiten im Hauſe nützlich. Die Mädchen lernen unter 
Anleitung der Schweſtern weibliche Handarbeiten und werden 
auch ſonſt zu guten Hausmüttern herangebildet. 

Wir geben uns natürlich alle Mühe, die Kinder beſonders 
im Katechismus und im Kirchengeſange zu unterrichten, und 
hoffen, ſpäterhin, wenn der liebe Gott uns die Wege zum Sudan 
öffnen wird, aus ihnen brauchbare Mitarbeiter zu erhalten, ſei 
es als Katechiſten, ſei es als Handwerksmeiſter in den chriſt⸗ 
lichen Dörfern. Vorderhand iſt freilich daran nicht zu denken; 
denn die Verhältniſſe im Sudan erlauben uns augenblicklich 
nur an deſſen äußerſten Grenzen, das iſt in Aſſuan und Suakin, 
einige Miſſionäre zu belaſſen.“ 


Nordamerika. 


Indianer⸗Miſſion im Jelſengebirge. Ueber die Miſſion 
unter den Kootenais⸗Indianern erhalten wir aus Spokane 
Falls die folgenden Mittheilungen: 

„Die Kootenais zerfallen in drei Stämme: die obern und die 
untern Kootenais und die Flat Bows („Flach⸗Bogen“). Die obern 
Kootenais werden von den Oblaten miſſionirt, die untern beſuchen 
die Miſſionäre von der Ignatiusmiſſion aus; die Flat Bows aber 
konnten bisher, obſchon ſie getauft ſind und dringend einen, Schwarz⸗ 
rock verlangen, nur ſelten und unregelmäßig beſucht werden. 

Bevor die erſten Miſſionäre zu ihnen kamen, glaubten ſie 
an Träume, verehrten wilde Thiere und waren leidenſchaftliche 
Spieler. Beim Anblicke weißer Männer meinten ſie, das ſeien 
Sonnengeiſter, von denen ihre Medizinmänner (Zauberer) oft 
geredet hatten, und ſie ſeien in Fleiſch und Blut erſchienen, 


um ihnen im Kampfe gegen die Feinde beizuſtehen. Dieſe ihre 


Meinung wurde in ihren Augen beſtätigt, als einer der 
‚Geifter‘ feine Büchſe — einen Zauberſtab nach ihrer Anſicht — 


auf eine Kette Wildgänſe anſchlug, welche über ihren Köpfen hin⸗ 


ſtrich, und dieſelbe ‚reden ließ“, daß zwei Gänſe todt hernieder⸗ 
fielen. Sie meinten, vom Leibe des Blaßgeſichts ſei eine Kraft 
durch den Zauberſtab gegangen und habe die Vögel getödtet. 

Sie jagen Rehe und Elche bei Gelegenheit und leben einen 
Theil des Jahres vom Fiſchfang. Die Fiſche kochen ſie in 
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Körben! Sie flechten dieſe Körbe aus glatten Holzſpähnen 
und machen dieſelben mit Hülfe von ein wenig Harz waſſerdicht. 
Dann füllen ſie dieſelben mit Waſſer, legen die Fiſche darein 
und werfen fo viele heiße Steine in das Waſſer, bis des ſiedet 
und die Fiſche gar find. Die Hauptnahrung befteht”aber aus 
Wurzeln; die Weiber graben dieſelben in großer Menge aus, 
dämpfen ſie auf heißen Steinen und ſtauen ſie in Säcke aus 
Thierhäuten; ſo werden ſie als Vorrath für den Winter auf⸗ 
bewahrt. Einige hüllen ſich in wollene Decken, Beinkleider 
und Moccaſſins (Lederſtrümpfe); andere tragen feine Hüte mit 
Cokarden, einen modiſchen Ueberzieher und im Gegenſatze dazu 
verfetzte Hoſen und Rennthierſchuhe; jo find fie oben ‚fine 
Boston man‘ (feiner Boſtoner Amerikaner) und unten zer: 
lumpte ‚Siwaſh“ (Verſtümmelung von sauvage = Wilder). 
Ihre kleinen Kinder ſehen die Indianer mit großem väterlichem 
Stolze umherlaufen, obſchon dieſelben nichts anderes am Leibe 
haben als einen Mehlſack, in deſſen Boden ſie ein Loch ſchnitten; 
durch dieſen Schlitz ſteckt das Kind den Kopf und watſchelt 
ſeelenvergnügt umher. 

Dieſe Indianer haben viel Empfänglichkeit für Religion, 
und fo bekehrte fie P. Toſi 8. J. in den Jahren 1868—1871. 
Seither konnte er ſie nur ab und zu beſuchen. Zu einem ſolchen 
Beſuche rüſtete er ſich mit P. Jacquet Ende Mai (1886). 
Ein Ritt von mehreren Tagen über die Prairie brachte ſie an 
den Saum eines dichten Waldes, durch welchen ſie ſich oft mit 
der Axt Bahn brechen mußten, um den Kootenais⸗Fluß zu er⸗ 
reichen, in deſſen Umgegend und längs deſſen Ufern die Flat⸗ 
Bow⸗Indianer haufen. An der Furth des Fluſſes trafen fie 
mit einigen katholiſchen Indianern zuſammen, welche ſie voraus⸗ 
ſchickten, um ihre Ankunft zu melden. Die Kunde vom Ein⸗ 
treffen der Schwarzröcke flog wie ein Lauffeuer durch die ver⸗ 
ſchiedenen Indianerlager. Die Rothhäute ſind überhaupt keines⸗ 
wegs ſo ſchweigſam, wie man ſie oft ſchildert; ſie laufen gern 
40 — 50 engliſche Meilen, um eine Neuigkeit mitzutheilen, und in 
den Dörfern gibt es eigene Ausrufer, welche die Tagesneuigkeiten 
verkünden. Als ich während der Charwoche in der St.⸗Michaels⸗ 
Miſſion war, hörte ich bei Tag und Nacht dieſe wandelnden 
Zeitungen die Beſchlüſſe des Rathes, die Befehle des Häuptlings 
und die Stunden, zu welchen Gottesdienſt ſei, ausrufen. 

Die Patres hatten den Platz bezeichnet, wo ſie ihre Zelt⸗ 
kapelle aufſchlagen wollten; dorthin ſtrömten alſo von allen 
Seiten Schaaren von Indianern, um rings um die Schwarz⸗ 
röcke ihre Wigwams aufzurichten. Wo eben noch eine Einöde 
war, ſtand jetzt ein großes, geſchäftiges Dorf. Ein Indianer, 
der ſich auf fein „Kiuatan“ (Roß) ſchwingt und feine ‚Squam‘ 
(Weib) mit den „Papuſen' (Kindern) auf ein zweites Pferd 
ſetzt, iſt jeden Augenblick bereit, ſein Heim von einem Ende 
des Landes an das andere Ende zu verlegen. So begann alſo 
die Miſſion nach Indianerſitte. Morgens fünf Uhr läutete die 


Glocke zum Morgengebet und zur heiligen Meſſe; viermal des 


Tages wurde der Katechismus erklärt; Kinder wurden getauft, 
Ehen eingeſegnet und täglich Beichte gehört. 72 Kinder legten 
ihre erſte Beichte ab. Tapfere Krieger und alte Jäger machten 
die Miſſion wie Männer und weinten über ihre Sünden wie 
Kinder. Die Miſſionäre predigten und fangen und beteten, 
und jeden Abend kamen die Indianer und kauerten ſich mit 
unterſchlagenen Beinen im Wigwam der Schwarzröcke nieder, 
über⸗ und nebeneinander gedrängt, bis Alles zum Erſticken voll 
war, um dem ‚Wawa' (Rede) der guten Väter zu lauſchen. 
Dazu wanderte die unerläßliche Pfeife von Mund zu Mund und 
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füllte den Raum mit erſtickendem Qualm. Die freien Stunden 
während des Tages, in denen auch die Mahlzeit bereitet wurde, 
boten ein belebtes Bild. Da ſagten ſich einige gegenſeitig ihre 
andere übten den Geſang Laudate 
Dominum (Lobet den Herrn, all ihr Völker), den die Miſſionäre 
in die Indianerſprache übertragen hatten. Inzwiſchen wurde ein 
unglücklicher Elch am lodernden Feuer dürrer Aeſte geröſtet, in 
Als Koch der Schwarzröde 
waltete P. Jacquet, und er ſoll es gut gemacht haben, wie P. Toſi 
Während ſeiner Küchenherrſchaft mußte er aber ein 
ſcharfes Auge auf die Indianerhunde haben; denn dieſe leib⸗ 
haftigen Tellerſchlecker bedrohten unabläſſig die Fleiſchtöpfe. Das 
Anſtandsregelbuch der Rothhäute ſchreibt nämlich vor, daß bei 
übrig bleiben ah wa3 als ‚Möcamöc 


Katechismuslectionen auf; 


deren Schatten er früher weidete. 
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der Mahlzeit nichts 
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(Speiſe) vorgeſetzt wird, und ſo ſorgen ihre Tiſchgenoſſen, die 
Hunde, dafür, daß alle Ueberreſte ſofort weggeräumt werden. 
Alt und Jung, Geſund und Krank bereiteten ſich auf die 
heilige Communion vor, welche fie am letzten Tage der Miſſion 
empfingen. Sie konnten am Schluſſe nicht Worte genug finden, 
um den Patres für ihren Beſuch zu danken; gerne hätten fie 
die Schwarzröcke ganz bei ſich behalten. 
im Sattel ſaßen und ſchieden, drängte ſich Alles herbei, und 
r Mann wollte ihnen noch einmal die Hand drücken. 
Sie konnten ſich kaum der Thränen erwehren und ſtiegen auf 
„von dem ſie den Miſſionären nachſchauten, ſo 
lange dieſelben noch ſichtbar waren; dann kehrten ſie traurig 
in ihre Zelte zurück. Beten Sie alſo zu Gott, 
armen, aber eifrigen Indianern Schwarzröcke ſchicke.“ 
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